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8 000 000 Einwohner. 


Landes⸗Wappen: Ein blauer, durch einen wagrechten roten Balken geteilter Schild; oben ein Rabe, unten drei Zackenkronen. Den 
Schild deckt eine Königskrone. 


Das Königreich Galizien und Lodomerien 


mit dem Großherzogtume Krakau, und den Herzogtümern Auſchwitz und Zator. 
Von Dr. Ludom ir R. v. Sawicki. 


Gan nimmt (mit der Bukowina) unter den Landern Oſter⸗ 
reichs aus vielen Gründen eine ausgeprägte Sonderſtellung 
ein. Es weiſt eine Fülle höchſt eigenartiger ethniſcher, kultureller 
und politiſcher Probleme auf, die dem übrigen Öfterreich fremd find, 
denn es iſt nicht in Jahrhunderte langem, langſamen, organiſchen 
Werden in den oſterreichiſchen Staat hineingewachſen. Im Typus 
des Landſchaftsbildes und des Klimas, in den Charakterzügen der 
Bevölkerung, ihrer ſozialen Schichtung, in den Erſcheinungen der 
Anpaſſung des Menſchen an die von der Natur gegebenen Exi⸗ 


ſtenzbedingungen — überall ſehen wir dieſe Eigenart ausgeprägt. 
Kein Wunder, wenn dieſes, durch einen politiſchen Akt, nicht 
durch eine natürliche Entwicklung an Öfterreich angegliederte Land 
die Aſſimilationskraft des öſterreichiſchen Staates auf eine ſchwere 
Probe geſtellt hat, eine Probe, die umſo härter war, als vor 
Zeiten die Leitung des Staates ſich nicht allzuviel Mühe gab, die 
mangelnde natürliche und hiſtoriſche Verwandtſchaft durch kulturelle 
Bande zu erſetzen. Erſt die Regierungszeit Kaiſer Franz Joſef T. 
ſucht auch in dieſer Hinſicht und mit Erfolg Wandel zu ſchaffen. 


Die Lage. 


Die Eigenart Galiziens kann man in ihrem letzten Urgrund 
auf die geographiſche Lage des Landes zurückführen. Dieſelbe 
charakteriſieren in den allgemeinſten Zugen drei Hauptmomente: 
vor allem die höchſt markante natürliche Abtrennung des Landes 
von Südeuropa durch den Karpathenbogen, die Bruckenlage 
zwiſchen den zwei großen Binnenmeeren, zwiſchen denen das reich 
gegliederte Weſteuropa in das wenig gegliederte Oſteuropa übergeht 
(Oſtſee⸗Schwarzes Meer), endlich die Lage an der einzigen, wirklich 
großen und bequemen Völkerſtraße, die Oſt⸗ und Weſteuropa ver⸗ 
bindet und als nordeuropäiſche Tiefebene eingebettet iſt zwiſchen 
die Kettengebirgslandſchaften des Südens und die Schollen⸗ 
gebirgslandſchaften des Nordens Europas. Jedes dieſer drei 
Momente hat ſeine hoch bedeutſamen Folgen gehabt für die Ent⸗ 
wicklung des Landes und ſeiner Bevölkerung: da Galizien jedoch 
als ein ſeit dem “ante 1772 abgetrennter Teil des ehemaligen 
polniſchen Reiches dieſe Eigenſchaften der Lage mit ſeinen nörd⸗ 
lichen Nachbargebieten, dem preußiſchen und ruſſiſchen Anteil an 
dem ehemaligen Polen, teilt, ſo gelten auch die Konſequenzen der⸗ 
ſelben für das ganze alte Polen. 

Die Lage am Nordabhang der Karpathen gab vor allem dem 
Lande ſeine weſentlichen Züge des Landſchaftsbildes: dasſelbe iſt 
innerhalb der politiſchen Grenzen Galiziens ſehr mannigfaltig und 


CBGIO$, ul. Twarda 51/55 
tel. O 22 89-78-773 


INN 


Wa5148003 


\ 


ſetzt ſich aus drei landſchaftlichen Elementen zuſammen: der Kar⸗ 
pathenlandſchaft, der ſubkarpathiſchen Niederung und den mittel⸗ 
polniſchen Hochebenen. Hingegen hat Galitien faſt keinen Anteil 
an den charakteriſtiſchen Becken⸗, Kettengebirgs⸗ und Vulkan⸗ 
landſchafteu, die für Südeuropa ſo bezeichnend ſind. Die Kar⸗ 
pathen bilden die natürliche Mauer, die Polen von Südeuropa 
trennte: au dieſe Mauer lehnte ſich Polen zu allen Zeiten. Es 
verſteht ſich faſt von ſelbſt, daß die Anlehnung Galiziens an die 
Karpathen bedeutſame Folgen für das Klima des Landes haben 
muß, das von den heißen Steppen Ungarns im Süden abge⸗ 
ſchnitten, vorwiegend von Winden beſtrichen wird, die in weſt⸗ 
öſtlicher Richtung abgelenkt ſind. Galizien hat ein weſentlich mil⸗ 
deres, gleichmäßigeres, aber auch kühleres Klima als Ungarn. Nur 
der Südoſtwinkel Galiziens, das Onjeſtr⸗Land und Pokutien, durch 
den nordpodoliſchen Steilrand vor dem Einfluß atlantiſcher Winde 
geſchützt, und den ſäd⸗öſtlichen, pontiſchen Winden preisgegeben, 
iſt ein Ungarn ähnliches, Mais⸗ und Tabakland. Doch hat ſich jüngſt 
gezeigt, daß der klimatiſche Einfluß der Karpathen geringer einzu⸗ 
ſchätzen iſt, als man urſprünglich vermutete. 

So wie Polens Ströme in den Karpathen ihren Urſprung 
nahmen und nordwärts eilten, ſo war der Blick der Polen immer 
nach Norden, Nordweſten und Nordoſten gerichtet; gegen Süden 
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lens. Die erſtere iſt beherrſcht von der Aufgabe, 


die große wirtſchaftliche Ausgleichsbewegung zwi⸗ 
ſchen dem handwerklich und induſtriell überpro⸗ 
duzierenden Weſten Europas und dem land⸗ 
bauenden, Viehzucht treibenden Oſten Europas 
zu vermitteln, den Weſten mit Nahrungsproduk⸗ 
ten und Rohſtoffen, und den Oſten mit den Ge⸗ 
raten des täglichen Lebens zu verſorgen. Dieſe 
Aufgabe gehört auch heute noch zu den vorzüg⸗ 
lichſten wirtſchaftlichen Aufgaben Polens. 

Eine ganz ähnliche Aufgabe hatte und hat 
Polen in kultureller Hin ſicht zu löſen. Als katho⸗ 
liſche Vormacht im Oſten, als ein Volk, deſſen 
Geiſtesleben teils ganz originell im Lande ſichent⸗ 
wickelt hat, teils dem Beiſpiel Weſteuropas gefolgt 
iſt und ſchon zur Zeit der Renaiſſance zu hoher 
Blüte gedieh, lehnte ſich Polen immer an Weſt⸗ 
europa an und betrachtete Rußland als ein Gebiet 
ſeiner kulturellen Miſſion: die heutigen Verhält⸗ 
niſſe in Rußland beſtatigen dieſe Auffaſſung und 
fie trifft auch hin ſichtlich Galizieus noch zu, wenn⸗ 
gleich in den letzten Jahrzehnten die Bevölkerung 
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des oſtlichen Teiles dieſes Landes ſich kulturell 
raſch hebt. — Die relativ geringſten Konſequenzen 


ſtrebten fie nur zu außergewöhnlichen Zeiten (Türkenkriege) und hat die Brückenlage Polens zwiſchen Oſtſee und Schwarzem Meer. 


mußten dabei die Karpathen möglichſt umgehen (durch die Mah, 
riſche Pforte oder die moldauiſche Niederung). Die politiſchen Be, 
ziehungen Polens zu Ungarn waren ſelbſt zu Zeiten, als im Gebiete 
des heutigen Galiziens der Weſten und Oſten (Kleinpolen und 
Fürſtentum Halicz) eine ſelbftändige politiſche Organiſation hatten, 
loſe und blieben trotz zeitweiſer Perſonalumion relativ ſchwach; 
auch heute bildet eine der Hauptaufgaben der inneröſterreichiſchen 
Politik die Belebung der Beziehungen Galiziens zum Süden und 
zum übrigen Reiche. Endlich mußten in dem, an ein Ketten⸗ 
gebirge angeſchmiegten Lande alle Bewegungserſcheinungen ſich 
durch dieſes Bewegungshindernis den Weg vorzeichnen laſſen: es 
bildeten ſich größere Saumflüſſe entlang des Gebirgsrandes, 
denen gegenüber die ſchmalen Gebirgsquerflüſſe an Bedeutung 
verloren. Ahnlich gliederten ſich in natürlicher Weiſe die be⸗ 
quemeren, älteren periphe⸗ 
ren Verkehrsſtraßen von den 
jüngeren, das Gebirge que⸗ 
renden Wegen ab. 

Die Lage an der gro⸗ 
ßen Verkehrsſtraße zwiſchen 
Weſt⸗ nnd Oſteuropa, als 
welche die nordeuropäiſche 
Tiefebene zu betrachten iſt, 
bedachte ganz Polen und 
damit vor allem auch Gali⸗ 
zien mit den oft recht merk⸗ 
würdigen Bevölkerungsele⸗ 
menten, die auf ihrer Wan⸗ 
derſchaft aus Aſien nach 
Europa und bei ihrem Rück⸗ 
wartsdrangen aus Weſt⸗ 
nach Oſteuropa an der Nord⸗ 
abdachung der Karpathen 
ſich niederließen. Dieſe Lage 
iſt auch von durchſchlagen⸗ 
der Bedeutung für die wirt⸗ 
ſchaftliche Entwicklung und 
die kulturelle Miſſion Po⸗ 


Sind doch dieſe Meere geſchloſſene Mittelmeere, auf denen die Mög⸗ 
lichkeit der Ausfahrt in den offenen Ozean von der Zuſtimmung an⸗ 
derer Staaten abhängt. Daher haben ſich an den Geſtaden dieſer 
Meere keine ſelbſtandigen bedeutenderen Kulturzentren entwickelt. 
Überdies war der Weg, der die beiden Meere verband und eben 
Polen durchmaß, eigentlich nur ein Spezialfall des großen Weges 
von Oſt nach Weſt. Doch erkennen wir leicht den Einfluß der Brücken⸗ 
lage Polens in der Anlage des Verkehrsnetzes dieſes Landes und in 
ſeiner Territorialpolitik. Schon frühzeitig drang Polen auf die Schaf⸗ 
fung von Schiffahrtswegen, welche die baltiſchen und pontiſchen 
Stromſyſteme verbinden ſollten. Der, feit elf Jahren aufgeſetzlichem 
Wege beſchloſſene, Weichſel⸗Onjeſtr⸗Kanal kann als letzter Nach⸗ 
klang dieſer durch drei Jahrhunderte von Polen erwogenen und 
zum guten Teil auch durchgeführten Pläne betrachtet werden. In 
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der Politik aber können wir beobachten, wie ſich in den Kriegen 
gegen den Deutſchen Ritterorden und ſpäter gegen die Schweden 
im Norden, in den Koſaken⸗ und Türkenkriegen im Südoſten unter 
anderem die aus der Brückenlage hervorgehende Tendenz zur Be⸗ 
herrſchung beider Meere ausſpricht. — Galizien iſt an Fläche der 
kleinſte Teil des alten Polen, hat aber dankſeiner geographiſchen Lage 
eine ganze Reihe von Eigenheiten desſelben beibehalten. Nur die 
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gleichzeitige Berückſichtigung beider Umſtände: ſowohl der geogra⸗ 
phiſchen Grundlage des Landes wie auch ſeiner genetiſchen Zugehörig⸗ 
keit zu einem größeren Organismus vermag uns dieſe Eigenheiten 
Galiziens verſtändlich zu machen. Und die Aufgabe moderner Lan⸗ 
deskunde darf heute nicht mehr darin beſtehen, bloß die Eigenſchaften 
eines Landes und Volkes zu beſchreiben, ſondern ſie muß deren Ver⸗ 
ſtändnis durch kauſale und genetiſche Erklärung zu erſchließen trachten. 


Das Landſchaftsbild Galiziens. 


Galizien tft vor allem ſchon in landſchaftlicher Hinſicht ein Über; 
gangsland; es vermittelt zwiſchen den Kettengebirgslandſchaften 
Südeuropas, den Schollen⸗ und Plate aulandſchaften Mitteleuropas 
und den Niederungslandſchaften Nordeuropas. Alle dieſe Land⸗ 
ſchaftstypen ſind in Galizien vertreten und daher rührt in erſter Linie 
die große Mannigfaltigkeit und der Reichtum 
des Landſchaftsbildes, deſſen ſich das Kron⸗ 
land mit vollem Fug und Recht rühmen 
kann. Die großen Kontraſte der einzelnen 
Typen, die enge Verknüpfung derſelben, die 
ſtete Abwechſlung locken das Auge des Tou⸗ 
riſten, entzücken die Sinne des Künſtlers 
und bieten der wiſſenſchaftlichen Analyſe eine 
endloſe Folge intereſſanter Probleme. 

Da die allgemeine Abdachung des Lan⸗ 
des nordwarts gerichtet iſt, finden wir an 
feiner Südgrenze die höchſten Kamme und 
Rücken. Sie alle gehören dem gewaltigen 
Karpathenbogen an und ziehen gleichmäßig, 
ſanft und ohne Unterbrechung von Mähren 
ſchon herüber bis weit hinein nach Rumänien. 
Und doch, welcher Reichtum an Landſchafts⸗ 
typen! Der Reiſende, der die galiziſchen 
Karpathen quer durchmißt, könnte einem 
Schiffer verglichen werden, deſſen Fahrzeug 
ein Stein gewordenes Meer durchſegelt, und 
zwar eine glatte See im Hügellande, ein 
ſturmbewegtes, hochwogendes Meer in den 
Beskiden, eine wilde, ſich überſturzende, 
giſchtig brandende See in der Tatra. Im 
Norden durchwandert man eine ruhige, 
300-400 m hohe Flache, die ſich ausſchließ⸗ 
lich zuſammenſetzt aus breiten und langen 
Rücken mit faſt unmerklich geneigten Ruckenflachen, die ſanft in die 
leicht geſchwungenen Talgehänge übergehen. Weithin ſchweift der 
Blick über große Flächen, auf denen der Menſch den urſprünglichen 
MWıld faſt ausgerottet hat; dafür läßt er Straßen und Wege den 
Rücken folgen, legt dort ſeine dicht gedrängten Einzelſiedlungen an 
und meidet die allerdings ausgedehnten, aber oftmals verſumpften 
und während der haufigen Hochwäſſer ſchwer vermurten Talboden. 

Lieblichkeit, Sanftheit und Zufriedenheit ſpiegeln ſich im Land⸗ 
ſchaftsbild des karpathiſchen Hügellandes, das gleichförmig ſich 
vor unſern Augen dehnt und doch ſo reich iſt an intimen kleinen 
Schönheiten. Die reichen Ackerfluren, auf denen eine allzu dichte 
Bevölkerung ihren Lebensunterhalt findet und noch in bunten 
Trachten unter fröhlichen Gefängen tagaus, tagein arbeitet; die 
maleriſchen Hütten, meiſt noch ehrwürdig aus ſchweren Holzbalken 
gezimmert, von dem traditionellen Strohdach gedeckt, von mäch⸗ 
tigen Bäumen, die als Blitzableiter fungieren, beſchattet und be⸗ 
wacht; dazwiſchen manch neues Hauschen aus roten Ziegeln gebaut 
und mit Ziegeln gedeckt, für in Amerika erworbenes Geld gekauft, 
weniger ſtilgerecht und ſtimmungsvoll, dafür aber der verheißungs⸗ 
volle Bote einer neuen, vielleicht beſſeren Zeit des Emporblühens 
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des Bauernſtandes; die vielen, kleinen Wieſenwege, Steige und 
Straßen, die gleich Schlangen fich zwiſchen buntfarbigen Feldern 
und traulich beſchatteten Hütten und Dörfern hinziehen, hier ein 
Waldchen, dort eine Flußau — dies alles gibt für den empfang⸗ 
lichen Beobachter ein Stilleben ab, in das zu verfenfen es ſich 
wohl verlohnt. — Ziemlich unvermittelt be⸗ 
tritt der Wanderer weiter ſädlich einen an⸗ 
dern Landſchaftstypus: die Beskiden. Das 
platte Meer iſt unruhig geworden und ſeine 
Wellen nehmen nach Süden an Höhe kon⸗ 
tinuierlich zu. Während die erſten Gebirgs⸗ 
wellen am Nordrand es nur bis zu 700 und 
800 m bringen, branden die innerſten Wogen 
auf 1500, ja 2000 m hinauf. Hier ziehen 
ſie in langen, einander parallelen, nur ſelten 
von ſteilſchluchtigen Quertälern unterbroche⸗ 
nen Zügen dahin, dort ſchwellen fie zu mäch⸗ 
tigen, faſt kreisförmig umgrenzten und dom; 
artig aufgewölbten Maſſen empor, dort wie⸗ 
der zerfallen ſie in zahlloſe, kleine, iſolierte 
Inſelberge, die ringsum von Tiefenfurchen 
umgeben werden. Doch welche Form immer 
die beskidiſchen Rücken annehmen — erſt der 
innere Bau der Rücken und ihre jüngſte Ent; 
wicklungsgeſchichte geben uns den Schlüſſel 
zum Verſtandnis dieſes Formenreichtums — 
immer haben ſie eine Reihe landſchaftlicher 
Eigenſchaften gemein: ihre Gehänge ſind ab⸗ 
ſchüſſig und ſteil, die Rückenflächen aber 
durchwegs ſtark eingeſchrumpft. Dieſe ihre 
Steilheit und Höhe geſtattet nicht mehr den 
Ackerbau. Daher ſtarren die karpathiſchen 
Beskidenrücken, ſoweit ſie nicht über die 
Baumgrenze emporragen, von dunklen, ſchweren Waldungen; 
große Wälder ſind aber immer ungaſtlich, ernähren nur eine ſehr 
geringe Bevölkerung und ſomit gehören dieſe Rücken zu den am 
wenigſten beſiedelten Gebieten Galiziens. 

Alle Lieblichkeit, alles Zarte und Ruhige iſt aus dieſer Land⸗ 
ſchaft geſchwunden und wenn auch Felsbildungen, Grate, Wände, 
wie überhaupt alle hochalpinen Formen den Beskiden vollkommen 
fremd find, haben fie doch einen herben, traurigen und ungaſt⸗ 
lichen Zug. Derſelbe verliert ſich erſt, wenn wir über die Baum⸗ 
grenze emporkommen; da laſſen wir die endloſen dunklen Wälder 
unter uns und ringen uns durch niedriges, aber zahes Kniegehölz 
empor zu den lichten, ſonnenfreudigen Alpenmatten, die über 
1500 m die weichen Rückenflächen mit einem bunt durchwirkten, 
prächtigen Blumen; und Grasmantel umhüllen. Solche helle, 
lebensluſtige Landſchaften finden wir inmitten der düſteren Wald⸗ 
karpathen Oſtgaliziens in der Czornahora und den Gorgany, wir 
finden fie auf dem Babiagöra- und Pilskoſtocke in Weſtgalizien 
und überall locken ſie das in den Waldern nur ſchwer ſich ent⸗ 
wickelnde menſchliche Leben an ſich. Wenigſtens periodiſch, im 
Sommer, erfüllen dieſe Höhen die melodiſchen Weiſen der Hir⸗ 


tenſchalmeien, das 
Klingen der Glok⸗ 
ken, mit denen die 
Leithammel ihre 
Herden zuſammen⸗ 
halten und das Ge⸗ 
kläffe der ſie hüten⸗ 
den weißen Schäfer; 
hunde. Mit dieſer 
einen Ausnahme iſt 
die vom Menſchen 
bewohnte Fläche in 
der Beskidenland⸗ 
ſchaft gleichſam eins 
geſchrumpft und hat 
ſich auf die tief ein⸗ 
geſchnittenen Tal⸗ 
böden beſchränkt. Es 
iſt zwar hier wenig 
Raum zur Entfal⸗ 
tung des Lebens 
vorhanden: die Bö⸗ 
den ſind ſchmal, ge⸗ 
wunden, meiſt in⸗ 
folge der Undurch⸗ 
läſſigkeit des karpa⸗ 
thiſchen Sandſteins und Schiefers, aus dem die Beskiden beſtehen, 
ſtark vermurt, von den, nach heftigen Regengüſſen und plößs 
licher Schneeſchmelze ſehr ſchnell abfließenden Hochwäſſern all; 
jährlich verwüſtet. Kaum bieten ſchmale Terraſſenleiſten Platz zur 
Anlage eng zuſammengedrängter Dörfer und Städtchen; müh⸗ 
ſam klimmen an den ſteilen Gehängen ärmliche Acker empor, bis 
ihnen die Rauheit des Klimas, die Ungnnſt des Terraius und die 
Dürftigkeit der Bodenkrume ein gebieteriſches „Halt“ zuruft. 
Kein Wunder, wenn die Bevölkerung zum Handwerk, zur Haus⸗ 
induſtrie, zum Lohndienſt greift und in immer ſteigendem Maße die 
Heimat verläßt, um auf ferner, fremder Erde ihr Leben zu friſten. 

Mehr noch als die Ortſchaften ſchmiegen ſich den Talboden 
und den Flüſſen die Verkehrsadern an, die hier überall auf große 
Bau⸗ und Betriebsſchwierigkeiten ſtoßen. Und nur, wo Tal⸗ 
bildungen fächerförmig zuſammenlaufen und Tiefenfurchen des 
Landſchaftsbildes ſich kreuzen, entſtehen Zentren des Lebens und 
Verkehrs. Von Natur aus vorgezeichnet iſt ihre Lage beſonders in 
den allerdings nicht häufigen Beckenlandſchaften, die wir vor allem 
in den Weſtkarpathen treffen (Becken von Zywiec, Sacz und 
Sanok). Man kann ſich kaum größere landſchaftliche Gegenſätze 
vorſtellen, als diejenigen, welche zwiſchen den karpathiſchen Becken 
und den ſie umgebenden Gebirgen herrſchen. Hier ſteile, von zahl⸗ 
reichen, aber ſchmalen Schluchten zertalte Gehänge, von ſchwerem 
Walde bedeckt, faſt vollſtändig unbewohnt, dort breite ſanfte Flächen 
oder Hügelländer, träge, offene Flußtäler, alles von einer un⸗ 
unterbrochenen Ackerfläche eingenommen und allzu dicht beſiedelt. 

Außer den eben geſchilderten „normalen“ Eigenſchaften des 
beskidiſchen Landſchaftsbildes treffen wir in manchen Gegenden 
und zwar nur in den höchſten Beskidengruppen, in der Regel auf 
den Rücken, die über 1700 bis 1800 m emporragen, noch auf eine 
Serie von ungewöhnlichen, auf den erſten Blick überraſchenden 
Landſchaftsbildern. Statt ſteiler Wildbachtrichter finden wir in 
die Flanken des Gebirges, lehnſeſſelförmig eingefreſſen, breite von 
ſteilen Wänden begrenzte Zirken, ſogenannte „Kare“, deren 
wannenförmigen Boden häufig kleine Seen einnehmen, die ſonſt 
in den Beskiden gänzlich unbekannt ſind. Unterhalb des Kares 
wieder ſtürzt das Waſſer über Geſteinsriegel in Katarakten und 
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Waſſerfällen herab, ſich in den Riegel manchmal in enger Klamm 
einſchneidend. Während ſonſt in den Beskiden die Nebentäler in 
die Haupttäler in deren Niveau nıünden, laufen ſie hier oft über 
den Haupttälern in großer Höhe aus: ſie münden „ungleichſohlig“. 
Dieſe und viele andere landſchaftliche Details der hochbeskidiſchen 
Rücken lehrt uns die Wiſſenſchaft als Überrefte der Aktion von 
kleinen Gletſchern anſehen, die in einer längſt entſchwundenen 
feucht⸗kühlen Klimaphaſe ſich da entwickelten, wo heute das Ge⸗ 
birge weit unterhalb der Schneegrenze bleibt und nur vereinzelte 
Firnflecke den Sommer überdauern. 

Dieſe glazialen Züge im Antlitz der höchſten Beskiden leiten 
über zu der großartigſten und wahrhaft hochalpiuen Landſchaft 
Galiziens, zur Hohen Tatra, in der eben dieſe Züge die Vorherr⸗ 
ſchaft gewinnen. Das Lob der Tatralandſchaft zu ſingen, tut heute 
nicht mehr not: aus aller Welt ſtrömt hier jetzt die ſchonheits⸗ 
durſtige, naturbegeiſterte Menſchheit herbei und es ſcheidet wohl 
keiner von der Hohen Tatra, der ſich nicht an ihrer Pracht und 
Herrlichkeit entzückt hätte. Der Zauber, den dieſes Hochgebirge 
auszuüben vermag, beruht vor allem auf einer ſeltenen Koinbi⸗ 
nation der Landſchaftsbilder: die kühle wiffenfchaftlihe Analyſe 
derſelben ſcheint dadurch, daß ſie jede Erſcheinung für ſich heraus⸗ 
nimmt und zergliedert, nach Form und Entſtehung unterſucht, den 
künſtleriſchen Eindruck des Geſamtbildes abzuſchwächen. Doch 
wenn ſie das Zergliederte und nun wohl Verſtandene wieder zu 
einem Ganzen verſchmilzt, ſo berauſcht und erhebt die Betrachtung 
desſelben umſo mehr, weil mit dem Bewundern der Formen⸗ und 
Farbenpracht ſich die Ahnung von dem gewaltigen Werden der 
anſcheinend lebloſen Landſchaft verknüpft: wir ſehen alle die Pro⸗ 
zeſſe, die mit unbewußter Künſtlerhand an dieſem landſchaftlichen 
Meiſterwerke gearbeitet haben, ja wir glauben den Atemzug der 
ſtarren Erdkruſte zu verſpüren. 

Gehen wir nun an die Analyſe: eine erſte Grundeigenſchaft 
der Hohen Tatra iſt ihre Iſolierung. Als mächtige, domförinig 
fteil aufge wölbte Maffe ſtrebt fie aus einem Kranz von Becken⸗ und 
Keſſellandſchaften empor, die teils (Podhale) noch in Galizien, 
teils (Arva, Liptau, Zips) ſchon in Ungarn liegen. Mächtig und 
vielfältig waren die Gebirgsbewegungen, die teils in vertikalen 
Hebungen, teils in horizontalem Schub dieſes Kerngebirge ans 
ſeiner Umgebung ſcharf herausgeſchnitten, 
es um 2000 m über dieſelbe emporgehoben 
und ihm einen höchſt komplizierten inneren 
Bau verliehen haben. Gerade die nahe 
und innige Verknüpfung des impoſanten, 
wilden Hochgebirges mit der ſanften und 
lieblichen Landſchaft der ſubtatrenſiſchen 
Becken bildet einen der Hauptreize der 
Tatra, den wir in den Alpen vergebens 
ſuchen. Betrachten wir nun die Landſchaft 
der Tatra ſelbſt näher, ſo unterſcheiden wir 
auf den erſten Blick zwei Typen: die Kalk⸗ 
landſchaft des Nordrandes von der Granit⸗ 
landſchaft des Zentrums und Südens. In 
der erſteren fallen vor allem die weißen, 
oft faſt ſenkrechten, einheitlichen Wände 
auf, die beſonders bei Mondſchein von der 
Ferne geſehen einen geiſterhaft unheim⸗ 
lichen Eindruck machen und in ununter⸗ 
brochenem Zuge auf viele Kilometer hin⸗ 
ſtreichen. Am ſchönſten ſind ſie in den 
Belaer Kalkalpen und in der Umgebung 
des Giewont bei Zakopane entwickelt. Au⸗ 
ßerordentlich ſteile, wie von ſcharfen weſ⸗ 
ſern eingegrabene Runſen zerſchneiden 
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dieſe Kalkwände und bedingen neben einer höchſt komplizierten 
allgemeinen Zerklüftung des Geſteins die wilde, zerfreſſene 
Form der Gipfel. Wo ein ſolcher Kalkzug quer durch ein Tal 
ſtreicht, entſtehen enge, romantiſch ausſehende Felſentore, die mit 
Recht zu den hervorragendſten landſchaftlichen Schönheiten der 
Nordtatra gezählt werden. Alle die Kalkmauern ſind übrigens nur 
die Randflächen mehr oder weniger ausgedehnter Kalkkomplexe, in 
denen ſich überall die typiſche „Karſtlaudſchaft“ entwickelt: die ober⸗ 
flächliche Entwäſſerung der 
Landſchaft ſetzt aus, das 
Waſſer dringt durch die 
zahlloſen Klüfte des übri⸗ 
gens auch der Auflöſung 
leicht unterliegenden Kalkes 
in das Innere des Gebir⸗ 
ges, ſo daß ſich mit Fluß⸗ 
und Talarmut und der 
Ausbildung in ſich geſchloſ⸗ 
ſener Kalktrichter an der 
Oberfläche Höhlenreichtum 
und unterirdiſche Entwäſ⸗ 
ſerung im Innern der Ge⸗ 
birge verbinden. Die un⸗ 
terirdiſche Entwäſſerung 
tritt an den tiefſten Tal⸗ 
ſohlen in mächtigen Karſt⸗ 
quellen ans Tageslicht. 
Eine ganz ähnliche „Karſt⸗ 
landſchaft“ hat ſich auch in 
der ſogenannten Klippen⸗ 
zone entwickelt, einem lan⸗ 
gen, aber ſelten, nur in den 
berühmten Pieninen etwas 
mächtigeren Kalkbogen, 
der die Tatra im Norden 
in der Entfernung von ca. 
15 20 km umſäumt und 
wie ein Außenwall derſel⸗ 
ben ſich darſtellt. Meiſt iſt 
dieſe Klippenzone in zahl⸗ 
loſe kleine Einzelſchollen 
zerbrochen, die in den abenteuerlichſten Formen aus der Landſchaft 
aufragen, nachdem die ſie einſt einhüllende weichere Sandſtein⸗ und 
Schiefermaſſe von den Flüſſen weggeräumt und ſo die harte Kalk⸗ 
maſſe „herauspräpariert“ wurde. Nur in den Pieninen beſteht dieſe 
Zone aus kompakten mächtigen Kalkmaſſen, vom Dunajecfluß in 
außerordentlich maleriſchem Tal, dem die bis 500 m hohen Wand, 
bildungen und die ſcharfen Mäanderſchlingen des Fluſſes hohen Reiz 
verleihen, durchbrochen. 

Kehren wir zur Tatralandſchaft zurück: der zweite Typus 
derſelben iſt die glaziale Granitlandſchaft. Hier ſindet man die 
höchſten Erhebungen und Grate (2500 —2663 m), die dem ſtein⸗ 
gewordenen Giſcht einer von ſchwerem Sturm gepeitſchten Meeres⸗ 
brandung gleichen; manche dieſer Erhebungen, leicht zugänglich, 
bieten eine wunderbar inſtruktive Einſicht in die landſchaftlichen 
Elemente. Die ſchmalen, oft meſſerſcharfen, außerordentlich zer⸗ 
knitterten Granitgrate, die überſteilen, oft glatten, bis 1000 m 
hohen Wände, die zahlloſen, manchmal gewaltigen Schuttkegel, 
die deren Fuß verkleiden, bilden eine Serie zuſammengehöriger 
Elemente. Sie entſtanden unter dem Einfluß der Verwitterung, 
die aus den Graten und den Wandflächen Brocken und Blöcke 
herausfrißt, ſie in unaufhörlichem Steinregen und zahlloſen Berg⸗ 
ſtürzen zur Tiefe gehen läßt und beim Auftreffen aufi dem Tal⸗ 
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boden in Schuftfegeln ablagert. Die Verwitterung unterſtützen 
die Spülwäſſer, beſonders nach heftigen Gewitterregen, und die 
ungezahlten Lawinen des Frühlings und Frühſommers. 

Eine zweite Serie von El. menten umfaßt die imponierenden, 
meiſt kreisförmig oder oblong rings von Wänden eingefaßten 
Qnellkeſſel mit den poeſievollen „Meeraugen“, deren die Tatra 
über 100 zählt, dann die bis zu 200 m hohen Querriegel, welche 
die Bäche zu mächtigen Waſſerfällen zwingen und die U-förmig 
ansgeweiteten Talböden, 
wo an den ebenen über⸗ 
breiten Boden unvermit⸗ 
telt das unterſchnittene, 
überſteile Gehänge ſtößt; 
weiters die oft mächtigen, 
aus loſem Block ⸗ und 
Lehmmaterial beſtehenden 
Moränenhügel, die ent⸗ 
lang und quer durch die 
Täler ziehen und oft ſtille 
Waldſeen ſtauen — das 
alles ſind landſchaftliche 
Elemente, die wir den nun 
geſchwundenen eiszeitlichen 
Gletſchern danken. 

Aber ſelbſt zur Eiszeit 
blieben manche Stellen der 
Tatra eisfrei und dort er⸗ 
hielten ſich noch ganz rein 
die urſprünglichen Talfor⸗ 
men; an andern Stellen 
entwickelten ſich dieſe Tal⸗ 
formen ſeit der Eiszeit von 
neuem. Da ſindet man 
ſchmale Talböden, gleich⸗ 
mäßiges Gefälle, eine große 
Taldichte, gleichſohlige 
Mündung der Nebentäler; 
Formen in undurchläſſi⸗ 
gem und durchläſſigem Ge⸗ 
ſtein, Formen, die Verwit⸗ 
terung, Abſpülung, Waſſer 
und Eis ſchufen, Formen, die vor unſern Augen entſtehen und andere, 
die erſterbende Zeugen entſchwundener Zeiten find — das alles ver; 
quickt ſich zu einem lebensvollen Landſchaftsbild, das außerordentlich 
einem Organismus gleicht, aus deſſen Ruinen neues Leben blüht. 

Das organiſche Leben iſt in einem hinſichtlich der Formen und 
Höhenverhältniſſe ſo mannigfaltigen Gebirge ebenfalls reich ab⸗ 
geſtuft. Flora und Fauna ordnen ſich in Höhengürtel, in For⸗ 
mationen und Genoſſenſchaften, die ſich bis aufs Feinſte den 
lokalen Exiſtenzbedingungen angepaßt haben. Nur der Menſch 
hat bis vor kurzem das Gebirge faſt vollſtändig gemieden. Der 
Boden trug ihm nichts, den Wegbauten ſtanden große Hinderniſſe 
entgegen, ſein Leben gefährdeten Kälte, Lawinen und wilde Tiere; 
nur im Sommer zog ſeit alters, wie er es noch heute tut, der Goͤrale 
mit der Schafherde auf die „Halen“ (Alpenmatten) und blieb dort, 
den ſelbſt im Sommer oft unangenehmen Witterungserſcheinungen 
trotzend, wenigſtens 2—3 Monate. Die Zeiten haben ſich geändert: 
nunmehr zieht nicht der Boden, ſondern die Luft, die Ruhe, die 
Friſche und die ganze Natur den Menſchen heran. Seitdem die 
müden, kranken Städter in die Berge fliehen, um ihren ſiechen 
Körper zu kräftigen, um ſich ſelbſt wieder zu finden, ſeit dieſer Zeit 
bevölkerte fich das Gebirge im Sommer und im Winter, es ent⸗ 
ſtanden Hauſer und Hütten, drangen Straßen und gebahnte Wege 
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ins Gebirge und auf die einheimiſche Goͤralenbevölkerung wälzte 
ſich eine neue, ſtädtiſche Bevölkerungsſchicht. 

Wir haben die weſentlichen Landſchaftszuge der galiziſchen 
Karpathen, die etwa ) des Landes einnehmen, kennen gelernt. 
Kehren wir nun an ihren Fuß zuruck. Da dehnt ſich, durch die kleine 
aber markante ſubkarpathiſche Landſtufe von den Karpathen deut⸗ 
lich getrennt, die galiziſche Niederung aus. Durch den Rücken, der 
die europäiſche Hauptwaſſerſcheide trägt und die Wäſſer des Onieſtr 
von denen der Weichſel trennt, gliedert ſich die kleinpolniſche Ebene 
zwiſchen Weichſel und San von der Onjeſtr⸗Niederung ab. Beide 
Ebenen zeigen weſentliche Verſchiedenheiten: die kleinpolniſche 
Ebene iſt ſehr flach, aber nicht vollkommen glatt. So dünkt ſie nur 
dem. der von einer Anhöhe auf die endloſen Waldmaſſen blickt, die 
große Teile der Ebene bedecken. Durchwandert man ſie aber, ſo 
fallen zahlreiche unregelmäßige, aus Geröll und Blocken beſtehende 
Rücken und Streifen auf, ebenſo wie ungezählte fichelförmig ſanft⸗ 
geſchwungene Sandrücken von geſetzmäßig wachſender Höhe. Die 
erſteren ſind Ablagerungen der Eiszeit, die letz⸗ 
teren vom Wind geſchaffene Dünen, die aus der 
nacheiszeitlichen Klimaphaſe ſtammen, als bei noch 
mangelnder Pflanzendecke mächtige, vorwiegend 
aus dem Oſten kommende Wüſtenwinde die gali⸗ 
ziſchen Niederungen beſtrichen. Sowohl die glaziale 
Aufſchüttungslandſchaft, wie die Oünenlandſchaft 
hat in ihren zahlreichen Hohlformen Raum zur 
Bildung vieler kleiner Seen geboten, gibt jedoch 
eine ſehr magere Bodenkrume ab; daher wurden 
die mächtigen Waldungen, die ſeit jeher zu Lati⸗ 
fundien gehörten, bis heute noch nicht gerodet 
und überhaupt erſt in ſpäter Zeit dünn beſiedelt. 

In der Onjeſtr⸗Nie derung ſuchen wir ver⸗ 
gebens nach Dunen und glazialen Landſchaften. 
Bis hieher reichte der nordiſche Gletſcher, der 
ſonſt ganz Polen bedeckte, nicht mehr. Dieſe große 
Niederung erhält ihre landſchaftlichen Haupteigen⸗ 
ſchaften im randlichen Gebiet durch zahlreiche 
mächtige Schuttkegel, welche die wildbachartigen 
Karpathenflüſſe an den Stellen aufſchütten, wo 
fie die Niederung betreten und mit ihrem Gefälle 
auch die Transportkraft einbüßen. Auf dieſen 
flachen Schotterkegeln verwildern die Flüſſe und 
verlegen fortwährend ihren Lauf. In der Mitte der Niederung fin⸗ 
den ſich aber ausgedehnte Sümpfe und Moore, die letzten Reſte 
eines großen Onjeſtr⸗Sees, den die noch nicht durchtalte podoliſche 
Platte einſt ſtaute. Die Amelioration des Sumpfes iſt recht ſchwierig 
und erſt in letzter Zeit energiſch in Angriff genommen worden, die 
Bevölkerungsdichte des ungaſtlichen Landes auch naturgemäß gering. 

Die eben erwähnten Niederungen ſind im Norden begrenzt 
und überragt von den mittelpolniſchen Hochflächen, von denen das 
kleinpolniſche Plateau weſtlich der Weichſel nur einen ſchmalen 
Streifen noch nach Galizien hereinſendet, während das podoliſch⸗ 
wolyniſche Plateau mit mächtiger, fein gegliederter Platte ganz 
Oſtgalizien erfüllt. Das kleinpolniſche Platean gewinnt in Galizien 
kaum landſchaftliche Selbſtän digkeit, umſoweniger als eben der in 
dasſelbe hineinreichende Südrand vielfach in Teilſchollen zer⸗ 
borſten iſt. Einzelne Bildungen hat ſchon die Weichſel von der 
Hauptmaſſe abgeſchnitten, andere trennt der merkwürdige Krzeszo⸗ 
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wicer Graben von derſelben ab. Doch wenn es auch nicht zur 
Entwicklung von ausgedehnten Plateaus innerhalb Weſtgaliziens 
kommt, ſo verdienen doch die landſchaftlichen Details derſelben 
unſere volle Aufmerkſamkeit. Es ſind vor allem die ſchönen 
Stufenbildungen, die an die flachgelagerten Kalkſchichten des 
Plateaus anknüpfen, und die typiſche Karſtlandſchaft zu erwähnen, 
die einen Hauptreiz der landſchaftlich ſo glücklich gelegenen Stadt 
Krakau ausmachen. In dem ſtark zertalten Plateau finden wir 
dieſelben Engſchluchten, verwitterten ſteilen Kalkwände uſw. wieder 
wie in der Nordtatra, nur in kleinerem Maßſtabe, auch hier zahl⸗ 
reiche Höhlen, unterirdiſche Flüſſe, Karſtquellen u. a. Jedes ein⸗ 
zelne Talchen hat ſeine Reize, ſo daß die ganze Gegend, beſonders 
von Seiten der Bewohner der Ebene den Namen der polniſchen 
Schweiz erhalten hat. Den ganzen Oſten Galiziens hingegen er⸗ 
füllt in breiter Erſtreckung das podoliſche Platean. Seinen land⸗ 
ſchafklichen Eharakter erhält dasſelbe durch den Gegenſatz der weiten, 
faſt horizontalen Oberfläche des Plateaus und der tief und eng 
eingeſchnittenen Flußkanions. Die erſtere Eigen⸗ 
ſchaft verdankt es der Ungeſtörtheit oder nur ge⸗ 
ringen Störung ſeines inneren Baues durch ge⸗ 
birgsbildende Bewegungen, die zweite einer inten⸗ 
fiven Zertalung, die in dem noch nicht ſehr weit 
zurückliegenden Zeitabſchnitt einſetzte, da das 
Plateau gehoben wurde. Im Moment des Ein⸗ 
ſchneidens hatte die Entwäſſerung den Eharakter 
von Tieflandsflüſſen und behielt ihn teilweiſe bei. 
Daher die prächtigen Mäander, die mit ihren ſtei⸗ 
len Hängen in dem oft färbigen Geſtein, den 
weichen glatten Silberſchlingen des Fluſſes und 
den in ſeine Windungen maleriſch hineingebauten 
Ortſchaften zu den reizvollſten Landſchaften Podo⸗ 
liens gehören. Oben auf der Höhe iſt eine einför⸗ 
mige Fläche, nur im ſüdlichen Teil von zahlreichen 
kleinen Trichtern unterbrochen, die an den Stellen 
einbrachen, wo Gypsablagerungen durch das Re⸗ 
genwaſſer aufgelöſt wurden. Dieſe Hochflächen 
nehmen oft in Flora und landſchaftlichem Aus⸗ 
ſehen echten Steppencharakter an und brechen erſt 
in der Breite von Lemberg mit mächtigem Steil⸗ 
abfall zur Bug⸗Styrniederung ab; durch deren 
ſumpfige Ebenen, zwiſchen trag dahinſchleichenden 
Bächen windet fich die europäiſche Hauptwaſſerſcheide. Große Forſt⸗ 
beſtände decken die ſandige Ebene in lebhafteſtem Gegenſatz zur 
Podoliſchen Hochfläche, die ein unbegrenztes Ackerfeld darſtellt. 

Arm an landſchaftlichen Reizen iſt Galizien, wie ſchon aus dieſer 
kurzen Skizze hervorgeht, fürwahr nicht. Touriſten jeder Richtung, 
Liebhaber der Natur, der großartig⸗grauſigen wie der lieblich⸗anhei⸗ 
melnden, können hier ihre volle Befriedigung finden und tatſächlich 
nimmt die touriſtiſche Bewegung, die lange geſchlummert, dann ſich 
aber bloß auf die Hohe Tatra beſchränkt hat, in den letzten Jahren 
bedeutſam zu und umfaßt nun ſchon die verſchiedenſten Landſchaften, 
beſonders ſeitdem neu gegründete Vereine die Hebung des einheimi⸗ 
ſchen und fremden Verkehrs energiſch in die Hand genommen haben. 
Für den aufmerkſamen Beobachter jedoch iſt das mannigfaltige Land⸗ 
ſchaftsbild vor allem ungemein lehrreich, da mit demſelben das ganze 
Leben der Bevölkerung, ſeine Verteilung und Gliederung, die Sied⸗ 
lungen, die wirtſchaftliche Exiſtenz uſw. in engſten Beziehungen ſtehen. 


Die Bevölkerungselemente Galiziens. 


Wir haben ſchon darauf hingewieſen, daß Galizien ſeiner Lage 
an der Straße der großen ethnographiſchen Wanderungen, die Eu⸗ 
ropa durchzogen, ein ziemlich buntes Bild der Bevölkerung dankt. 


Von den älteſten Volksſchichten allerdings, von denen wir prähiſto⸗ 
riſche und frühgeſchichtliche Nachrichten haben und die nur ang ihren 
Skelettreſten und den Spuren ihrer materiellen Kultur erſchloſſen 
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werden konnen, iſt im 
heutigen Bevölkerungs⸗ 
komplex nichts mehr nach⸗ 
zuweiſen; doch zogen 
ſchon damals die Völker 
aufider großen Oſt⸗Weſt⸗ 
ſtraße über Polen nach 
Weſteuropa und kehrten 
manchmal in rückläufiger 
Bewegung auf demſel⸗ 
ben Wege zurück. Auch die 
germaniſchen und jazygi⸗ 
ſchen Elemente der frü⸗ 
hen Völkerwanderungs⸗ 
zeit hielten ſich in Galizien 
jedenfalls nur vorüber; 
gehend auf. Die letzten 
großen Wellen dieſer un⸗ 
ruhigen Zeit brachten je⸗ 
doch Galizien ſeine heu⸗ 
tige Bevölkerung, die faſt 
ausſchließlich ſlawiſch iſt. 
Schon frühzeitig bildeten 
ſich zwiſchen den Polen, die noch bis Schleſien vordrangen, und den 
Ruthenen, die von den ſüdruſſiſchen Plateaus weit weſtlich bis an 
den San wanderten, engere Beziehungen aus und damit war die 
Grundlage zu den heutigen Verhältniſſen gegeben. 

Aber nur die Grundlage, denn es fanden noch vielfache Be⸗ 
wegungen ſtatt, welche die ethmiſchen Verhältniſſe Galiziens kom⸗ 
plizierten. Vor allem verſchob ſich das Verhältnis zwiſchen Polen 
und Ruthenen durch die ausgedehnte Koloniſation, welche die Polen 
in rutheniſchen Landen vornahmen: ihr entſtammen die zahlloſen 
großen und klemmen polniſchen Sprachinſeln, von denen der gali⸗ 
ziſche Anteil des rutheniſchen Volkskörpers ganz durchſetzt iſt. 
Andrerſeits drangen in noch nicht näher erforſchten Wanderungen 
die kräftigen Bergruthenen, vielleicht zum guten Teil als leicht 
bewegliches Hirtenvolk in die ſchwach beſiedelten Gebirge weit 
weſtwärts, ſo daß ſie heute dort nicht nur den San, ſondern ſelbſt 
den Poprad überſchritten haben und in den Beskiden mit einer 
langen, ſchmalen Zunge weſtwarts ſich wie ein Keil zwiſchen Polen 
und Slowaken einklemmen. 

Überdies drangen mit der Zeit aus verſchiedenen Anläſſen 
fremde Völker ins polniſch⸗rutheniſche Gebiet immer in weſtöſt⸗ 
licher oder oſtweſilicher Richtung ein. Aus dem Südoſten kamen 
die Armenier, die nach der Zerſtörung ihres Reiches durch die 
Turken auswanderten, auf den von ihnen ſchon früher beſuchten 
großen Handelsſtraßen gegen Weſt nach Polen vordrangen und 
hier, als intelligentes Volk, tapfere Krieger und ausgezeichnete 
Handelsleute gerne geſehen, ſich für immer niederließen. Die 
großen Vorrechte, die ſie bald erhielten, lockten mit der Zeit neue 
armeniſche Wellen abs Südrußland — einer Zwiſchenſtation auf 
ihren Wanderungen — nach ſich und ſo brachte es dieſes kleine, 
aber hochentwickelte Volk bald dazu, eine nicht unbedeutende Rolle 
in Polen zu ſpielen. 

Im erſten Anprall wirkungsvoller war der Anſturm der 
Mongolen auf Polen im 13. Jahrhinmdert. aber in ethniſcher Be; 
ziehung ging er faſt ſpurlos vorüber. Es blieben zwar vereinzelte, 
ſchnell in nationaler und kultureller Hinſicht poloniſierte Tataren 
im Lande, z. B. in der Umgebung von Tarnoͤw, Zoͤlkiew uſw. 
zurück, aber die Hauptfolge ihres Vernichtungszuges war, daß ſie 
durch die maßloſe Vernichtung von Menſchenleben das Land derart 
entvölkerten, daß es für fremde Volkselemente nicht nur aufnahms⸗ 
fähig, ſondern auch aufnahmsbedürftig wurde. So wanderten, 
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allerdings in fehr geringer Zahl, Böhmen in die Gegend von Pilzno 
ein, Sorben aus der Lauſitz nach Gorlice, Serben in die Um⸗ 
gebung von Stary und Nowy Sacz. Vor allem aber fand ſich 
Platz zur Aufnahme von zwei mächtigen und für die ethniſche Ent⸗ 
wicklung des Landes hochbedeutſame Wellen: die Einwanderung 
der Juden und der Deutſchen. 

Bald nach der Wende des erſten Jahrtauſends nach Ehriſtus, 
zur Zeit der Kreuzzüge und im Gefolge der Kreuzzüge, begannen in 
faſt ganz Europa Judenverfolgungen von einer Härte, daß das 
über ganz Europa einſt verſtreute Judentum aus den betreffenden 
Ländern teils gutwillig, teils gezwungen auswanderte. Dieſe 
Wanderungen richteten ſich von Weſt⸗ nach Oſteuropa, wo, wie 
in Ungarn und in den Balkanländern, in Südrußland und Polen 
man die Anſiedlung der Juden duldete, ja oftmals gerne ſah und 
geſetzlich ſchützte. Waren doch in Südrußland ſchon in früherer 
Zeit größere Judenwellen eingedrungen, die dem Chazarenreiche 
fogar zeitweiſe eine jüdiſche Herrſcher dynaſtie gaben und ſpäter auch 
in Polen eindrangen. So wurden die Inden auch in Kleinpolen 
und Rothrußland aufgenommen, wo ſie als Händler, Geſchafts⸗ 
vermittler und Geldleiher vorwiegend in den Städten ſich nieder⸗ 
ließen und ſchon im 13., dann beſonders im 14. Jahrhundert große 
Rechte, ja eine weitgehende Autonomie erhielten. Dieſe Juden⸗ 
wellen ſind größtenteils aus Deutſchland und Spanien, teilweiſe 
aufn dem Umwege über Ungarn, die Türkei und Rußland nach 
Polen gekommen und verraten ihre Herkunft noch in Sprache und 
Tracht. Nur die Sekte der Karaiten kam aus Byzanz von Oſten 
her und nimmt heute, trotz ihrer geringen Zahl, eine Sonder⸗ 
ſtellung ein in ethniſcher, ſprachlicher und wirtſchaftlicher Hinſicht. 

Die Immigration von Deutſchen nach polniſchen Gebieten iſt 
jedenfalls eine ſehr alte; ſelbſtverſtändlich mußte in einem erſt 
emporſtrebenden jungen Staate jede gut geſchulte Arbeitskraft gern 
geſehen werden, und da das mittelalterliche Oeutſchland an dieſen 
relativ Überſchuß hatte, fo ſandte es Handwerker, Kaufleute, Geiſt⸗ 
liche uſw. ſchon ſeit dem elften Jahrhundert nach Polen, wo ſie 
bald großen Einfluß gewannen. Dieſe langſame Infiltration 
deutſcher Elemente wurde beſchleunigt und in eine förmliche 
ethniſche, von den Landesherren planmäßig geförderte Wanderung 
umgeprägt durch die Entvölkerung mancher Gebiete Polens, die 
eine Folge des Mongolenſturmes war. Es entſtanden zahlreiche 
ſtädtiſche, auch dörfiſche deutſche Kolonien, die in Charakter und 
Bevölkerung ſich weſentlich von der Um⸗ 
gebung unterſchieden. Allerdings darf der 
Umfang und die Bedeutung dieſes Koloni⸗ 
ſationsprozeſſes nicht überſchätzt werden: 
zweifellos war der ziviliſatoriſche Einfluß 
größer als der ethniſch⸗raſſiale, denn bald 
wurden zahlreiche Orte, die rein polniſche 
Bevölkerung hatten, in Einrichtung und 
Vorrechten nach deutſchem Muſter umge⸗ 
modelt. Nach einer Blütezeit im 14. und 
15. Jahrhundert erlagen die Kolonien einer 
ſehr ausgiebigen Polonifierung, der ſich 
nur die nahe der weſtlichen Staatsgrenze 
gelegenen Landſchaften entziehen konnten 
(in Galizien die Umgebung von Biala). 
Der Partikularismus der Städte, der Zer⸗ 
fall der deutſchen Bevölkerung jeder ein⸗ 
zelnen Stadt in geſellſchaftliche Schichten, 
die ſich wechſelſeitig befehdeten, und der 
infolgedeſſen ungleiche Kampf mit dem an⸗ 
ſtürmenden national⸗polniſchen Adel brach⸗ 
te den deutſchen Geiſt der Städte zu Fall. 
— Trotz der noch nachſickernden deutſchen 
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Einwanderer, die zur Zeit der Reformation, im 17. Jahrhundert, 
endlich unter den ſächſiſch⸗polniſchen Königen in Polen einwanderten, 
wäre das deutſche Element in Galizien wohl kaum mehr erſtarkt, 
hätte nicht die germaniſatoriſche Politik Joſef II. in den Jahren 
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1781—1785 in planmäßiger Koloniſierung Galizien mit zahlreichen, 
aber ausſchließlich bäuerlichen deutſchen Kolonien bedacht, die ſich 
zum guten Teil noch erhalten haben, wogegen die deutſchen Beamten, 
Soldaten und Handwerker ſchon längſt der Poloniſierung erlagen. 


Bevölkerungsſtatiſtiſche Verhältniſſe. 


Galiziens Bevölkerung vermehrt ſich, wie alle ſlawiſchen Völker, 
ziemlich raſch, ſo daß ſie in den letzten 50 Jahren faſt konſtant 
um 1 % jährlich zugenommen hat und nach der Volkszählung von 
1910 die nicht unbedeutende Zahl von 8 Millionen erreicht und 
damit die Dichte von 100 Menſchen auf 1 qkm überſchritten hat. 
Der Zuwachs der Bevölkerung iſt faſt konſtant und betrug in dem 
Jahrzehnt von 1869 (5444689) auf 1880 (5 958 907) 9,4 %, auf 
1890 (6607816) 10,8 %, auf 1900 (7315939) 10, % und auf 
1910 (8022 126) 9,7 00. In dieſer Zeit iſt auch die durchſchnitt⸗ 
liche Bevölkerungsdichte um 50 geſtiegen, indem fie 1869 
noch 69, 1910 ſchon 102 betrug und damit die durchſchnittliche 
Volksdichte Oſterreichs weit uberſchritten hat. Dies iſt für das Land 
im Vergleich zu ſeiner dermaligen wirtſchaftlichen Leiſtungsfähig⸗ 
keit ein unbedingt zu ſchneller Zuwachs. Das Land ift fo ſtark über; 
völkert, daß die Bevölkerung trotz ihrer großen Genügſamkeit ſich 
im Lande ſchon lange nicht mehr halten kann; mit dem Augenblick, 
da ſie höhere Bedürfniſſe kennen lernte, iſt eine unheimlich 
wachſende Auswanderung die unausbleibliche Folge dieſer Über; 
völkerung geweſen. Die Auswanderung, die 1880 erſt 4065 Per; 
ſonen betrug, wuchs im Jahrzehnt bis 1890 auf 67 460, bis 1900 
auf 302703 und bis 1910 auf 485095. Dadurch verminderte 
ſich die Zahl der im Lande lebenden Angehörigen einer Familie 
im Durchſchnitte auf 5 und es kann keine Rede davon fein, Galizien 
als wirtſchaftlich jugendliches Land zu bezeichnen: es gibt Be⸗ 
völkerung ab und iſt einer intenſiven Bevölkerungsaufnahme 
unfähig, weil die bereits einſetzende Induſtrialiſierung mit der 
Bevölkerungszunahme nicht gleichen Schritt hält. Dieſe Dichte der 
Bevölkerung iſt nicht über; 
all gleich hoch; abſolut 
genommen ſchwankt ſie 
innerhalb beträchtlicher 
Grenzen. Einerſeits ſteht 
dies in Zuſammenhang 
mit der verſchieden hohen 
Kulturſtufe und der Dif⸗ 
ferenzierung des wirt⸗ 
ſchaftlichen Lebens. Weſt⸗ 
galizien hat eine bedeu⸗ 
tend dichtere Bevölkerung 
(116) als Oſtgalizien (96). 
Andrerſeits ſpiegeln ſich in 
der Dichteverteilung die 
bei einem faſt reinen Acker⸗ 
baulande wie Galizien 
maßgebendſten natürli⸗ 
chen Faktoren, die klima⸗ 
tiſchen, hydrographiſchen 
und pedologiſchen Ver⸗ 
hältniſſe des Landes wie⸗ 
der. Wir beobachten vor 
allem eine ganz bedeu⸗ 
tende Verdichtung der Be⸗ 
völkerung auf dem karpa⸗ 
thiſchen Hügellande und 


lichen Grundlagen und ſeiner altangeſeſſenen Beſiedlung: die Volks⸗ 
dichte beträgt hier im Weſten 130— 150, im Oſten ca. 120 Menſchen 
auf 1 qkm. Nördlich und ſüdlich dieſes dichtbeſiedelten Streifens, 
deſſen Volksdichte diejenige ausſchließlicher Ackerbauländer weit über⸗ 
trifft, liegen Landſchaften, deren Volksdichte unter dem Ourchſchnitt 
bleibt. Im karpathiſchen Bergland iſt die Landwirtſchaft aus klima⸗ 
tiſchen und morphologiſchen Gründen erſchwert und die Volksdichte 
ſinkt auf 8o im Weſten, auf 60 im Oſten. In den ſubkarpathiſchen 
und ſubpodoliſchen Niederungen hinwieder iſt es die übermäßige 
Bodenfeuchtigkeit und die weite Ausdehnung von Landboden, die 
einen intenſiven Ackerbau ausſchließen: die Volksdichte ſinkt ſowohl 
an der Weichſel wie am Bug auf etwa 85 auf 1 qkm. Die maximalen 
Werte der Volksdichte finden wir in den ſchon induſtrietreibenden 
weſtlichen karpathiſchen Hügellandſchaften (180 — 300), die mini: 
malen in den oſtkarpathiſchen Berglandſchaften (40). Galizien 
beginnt erſt in den letzten Jahren ſich von den eiſernen Feſſeln des 
unmittelbaren Einfluſſes phyſiſch⸗geographiſcher Verhältniſſe zu 
befreien; erſt eine höhere materielle Kultur, zu der das Land ernſt⸗ 
liche Anſätze zeigt, ein allfeitiger rationeller Bergbau und vor allem 
die Entwicklung der Großinduſtrie und die damit Hand in Hand 
gehende Hebung des Handels und Bereicherung des Verkehrs⸗ 
apparates werden dieſe, ſeit Jahrhunderten bisher faſt unveränderte 
unmittelbare Abhängigkeit von der Natur umzuwandeln vermögen. 

Auf zwei Grundfragen hinfichtlich der Bevölkerung kann uns 
die amtliche Statiſtik Antwort geben: Welches iſt die numeriſche 
Kraft der ethniſchen Elemente Galiziens, und wie iſt die ſoziale 
Gliederung der Geſamtbevölkerung beſchaffen? Im Jahre 1910 


in Podolien mit ſeinen 
günſtigen landwirtſchaft⸗ 
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bekannten ſich nach der Umgangsſprache als Polen 58,6 %, als 
Ruthenen 40,2%, als Deutſche 1,1 % (1900: 54,8, 42,2, 2,9); 
bemerkenswerter Weife wächſt die Zahl der Polen raſcher als die der 
Ruthenen, die der Deutſchen nimmt beſtändig ab. Die Juden müſſen 
geſetzmäßig ſich in der Angabe der Umgangsſprache einer der er⸗ 
wähnten Nationalitäten anſchließen, ſo daß ihre Zahl nur aus der 
konfeſſionellen Statiſtik zu erkennen iſt. Im Jahre 1910 bekannten 
ſie ſich faſt ausſchließlich zu den Polen, doch betrachten ſie ſich ſelbſt 
überwiegend als ſelbſtändige Nation. Im Jahre 1900 zahlte man 
in Galizien 11,1 % Judeu (d. i. 811000), 1910 waren 10, 
(871 895). Die faſt eine Million zählenden, kulturell⸗ethuiſch eine 
ſelbſtandige Rolle ſpielenden Juden Galiziens bilden mit den Juden 
des Königreichs Polen und Sndrußlands den größten, judiſchen 
Komplex auf der Erde. — 
In der Verteilung der Nar 
tionalitäten müſſen wir auf 
eine Grunderſcheinung auf⸗ 
merkſam machen: Weſtgalizien 
iſt national faſt einheitlich 
(1910: 96 % Polen, 2,8 % 
Ruthenen, 1,0 % Deutſche), 
Oſtgalizien ſtark gemengt 
(1900: 58,9 % Ruthenen, 
39,8 % Polen, 1,2 % Deut: 
ſche), ſo daß die Ruthenen faſt 
ausſchließlich in Oſtgalizien, 
die Polen aber zu 3/, im Wer 
ſten, zu / im Oſten des Lan⸗ 
des wohnen. Allerdings bilden 
ſie hier eine Mehrheit oder be⸗ 
deutende Minderheit nur in 
den Städteu (im Jahre 1900 
in den Orten mit über 20000 
Einwohnern 79 %, in denen 
mit über 5000 Einwohnern 
noch 33%) und auf den Groß⸗ 
grundbeſitzungen (66 %), hin⸗ 
gegen in den Oörfern bilden 
ſie eine ſchwache, der Rutheni⸗ 
ſterung ſtark ausgeſetzte Min; 
derheit (26 0%). Juden gibt es 
prozentuell mehr in Oſtgalizien 
(12,8 %) als im Weſten 
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Grenze beiderſeits begleiten, auf die Inkonſtanz der Grenze, auf 
deren Eharakter als Kampfplatz ſchließen läßt. Doch betreffen ſeit 
einigen Jahrhunderten dieſe Verſchiebungen eigentlich nur Details 
und ſchon ſeit langem verläuft dieſer Grenzgürtel etwa in nord⸗ 
ſüdlicher Richtung etwas öſtlich entlang des Unterlaufs des San, 
krenzt dieſen Fleck zwiſchen Jaroſlaw und Przemyöl, zieht dann 
neuerdings in nordſüdlicher Richtung bis ans höhere Beskidengebirge 
heran, biegt dann an deſſen Fuß ſcharf nach Weſt, um nach Querung 
der Bialka und des Poprad erſt in der Nähe des Dunajec, bei 
Szczawnica, nach Süden über die ungariſche Grenze zuruckzu⸗ 
weichen. Entlang der beſprochenen, polniſch⸗rutheniſchen Sprach⸗ 
grenze finden wir gegen Oſt ein breites, halb polniſches, halb 
rutheniſches Gebiet mit ſtark gemifchten ethuiſchen Typen; aller⸗ 
dings liegen einige rutheniſche 
Inſeln auch weſtlich, andrer⸗ 
ſeits zahlreiche und ausge⸗ 
dehnte polniſche Inſeln öſtlich 
dieſes Grenzgürtels. 

Das zweite ſtatiſtiſche Pro⸗ 
blem, das uns hier näher in⸗ 
tereſſiert, iſt der Nachweis der 
ſozialen Gliederung der Be⸗ 
völkerung. Noch können wir 
nach der Volkszahlung von 
1900 daran ſeſthalten, daß die 
Bevölkerung ganz überwie⸗ 
gend Ackerbau treibt, nämlich 
zu 76,8 % (ganz Oſterreich 
52,4 0); die Induſtrie be; 
ſchäftigt bei uns kaum ½¼10 
(9,0 %), in Oſterreich über J 
(26,8 %) der Bevölkerung. 
Auch der öffentliche Dienſt lei⸗ 
det in Galizien darunter, daß 
die Zahl der Angeſtellten viel 
geringer iſt als im übrigen 
Öfterreich; dieſelbe beträgt in 
Galizien nur 6,4 %, im 
Durchſchnitt in Oſterreich aber, 
obwohl ſchon das volkreiche 
Galizien auf die Zahl depri⸗ 
mierend wirkt, noch 10,8 0. 
Bemerkenswerterweiſe wächſt 


(7,6 ). Armenier und die 
übrigen ethniſchen Gruppen 
Galiziens bilden zuſammen 
noch nicht 1 % der Geſamtbevölkerung. — Die ſprachlich⸗ 
nationale Gliederung Galiziens ſtimmt in den gröbſten Zügen 
auch mit der konfeſſionellen Gliederung überein. Es bekennen 
ſich 46,5 % (3731569) der Bevölkerung (die Polen) zur römiſch⸗ 
katholischen Kirche, die in Weſtgalizien die herrſchende iſt, in Oſt⸗ 
galizien hauptſächlich in den Städten fi behauptet. 42,1 % 
(3 379 613) der Bevölkerung (die Ruthenen) bekennen ſich zur 
(unierten) griechiſch⸗katholiſchen Kirche, die hauptſächlich die bäuer; 
lichen Gebiete Oſtgaliziens beherrſcht. Die Juden bilden etwa, 
wie erwähnt, 10,9% (871 895). Die Proteſtanten find ſehr wenig 
zahlreich, nur ca. 0,5 % (37144) und andere Bekenntniſſe, fo die 
griechiſch⸗nichtunierte Kirche (2770) und die armeniſch⸗katholiſche 
Kirche (1302) zählen nur wenige Tauſend Bekenner. 

Die große ſprachliche und konfeſſionelle Grenze zwiſchen den 
romiſch⸗katholiſchen Polen und den griechiſch⸗katholiſchen Ruthenen 
iſt ein mehr oder minder breiter Gürtel, lin dem ſchon die zahl; 
reichen Ausbuchtungen gegen Weſt und Oſt, die Inſeln, die die 
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in den letzten 20 Jahren lei⸗ 
der der Prozentſatz der Bureau⸗ 
kratie ſchneller als derjenige 
der unmittelbar produktiven Erwerbszweige (Induſtrie, Handel). 

Betreffend die einzelnen Nationalitäten muß man daran feſt⸗ 
halten, daß die Ruthenen noch faſt vollſtändig ein Ackerbauvolk 
find (94,4%, Induſtrie 1,4%, Handel 0,4 %, öffentlicher Dienſt 
1,5 0), während die Polen noch vorwiegend, aber nicht ausſchließ⸗ 
lich ſich dem Ackerbau ergeben (73,7 %, Handel 4,6 %, Induſtrie 
8,6%, Privatdienſt 5,4 %, öffentlicher Dienſt 3,8 %), die Juden 
hingegen überwiegend im Handel (29,4 %), Induſtrie (26,4 %) 
und Privatdienſt (11,6 %) tätig find, dabei einen hohen Prozent⸗ 
ſatz in öffentliche Dienfte ſtellen (7,0 %). Da doch auch 17,7% 
der Juden in der Landwirtſchaft arbeiten, haben ſie zweifellos 
in Galizien die beſte ſoziale Gliederung. Dieſes, immerhin nur 
1/, der Geſamtbevölkerung ausmachende Volk hat das abſolute 
übergewicht beſonders in Geldhandel und Geldvermittlung, im 
Warentransport, in den Verkehrsunternehmungen, teilweiſe auch 
in den geiſtigen Berufen (Advokaten, Arzte), in der Induſtrie und 
Lebensmittelerzeugung. 


: Schloß hof. 
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Eingeleitet wurde dieſer Zyklus durch die 
ſchon vom ſelbſtändigen Polen am Vor⸗ 
abend ſeines Unterganges in der bahn⸗ 
brechenden Konſtitution vom 3. Mai 1791 
angebahnte Aufhebung der Frondienſte, 
die dann durch die traurigen politiſchen 
Verhältniſſe der erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts verzogert und erſt 1848 durch⸗ 
geführt wurde. Die Folge war, daß nicht 
nur der Bauer frei, erwerbsfähig und da⸗ 
her au ſeinem materiellen Fortſchritte in⸗ 
tereſſiert wurde, ſondern daß auch die 
Energie von jährlich über 31 Millionen 
Arbeitstagen (davon 16,9 Mill. zu Fuß, 
7,3 Mill. mit Pferden, 7,1 Mill. mit 
Ochſengeſpann), die als bäuerliche Fron⸗ 
dienſtleiſtung nur den Grundherren zu⸗ 
gute kam, jetzt für die materielle Hebung 
des ganzen Landes frei wurde: kein Wun⸗ 
der, wenn der Ackerbau und die landwirt⸗ 
ſchaftliche Produktion ſchnell in die Höhe 
gingen. — Anders wirkte auf Galizien die 
zweite Grundtatſache der modernen wirt⸗ 
ſchaftlichen Entwicklung: die freie Kon⸗ 


Schloß Czerwonogrod. 


Gemäß der allgemeinen ſozialen Gliederung iſt es auch ver⸗ 
ſtändlich, daß 1900 noch 64,6 % der Bevölkerung in Gemeinden 
mit unter 2000 Einwohnern wohnten, nur 5,0 % in Städtchen 
mit 5 — 10 000 Einwohnern, 3,1 % in Provinzſtädten mit 
10-20 000 Einwohnern und 6,4% in größeren Städten mit über 
20.000 Einwohnern. Dieſes Verhältnis hat ſich im letzten Jahrzehnt 
ſchon bedeutend verſchoben: in Dorfgemeinden ging der Prozentſatz 
1910 auf 58,8 9 zurück, flieg in den größeren Städten auf 9,6 . 
Energiſch ſetzt der Prozeß der Bildung einer ſtarken ſtädtiſchen Be⸗ 
völkerung ein, die ſoziale Umſchichtung Galiziens iſt im vollen Gange. 

Dieſe ganze ſoziale Gliederung iſt übrigens nur der Abglanz 
der vergangenen Kulturperioden und verändert ſich nun beſonders 
durch die ſozialen Umformungen der zweiten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts raſch. In dieſer Hinſicht kann man Galizien als ein 
jugendliches Land bezeichnen, das einen großen kulturellen Zyklus 
abgeſchloſſen hat und ſich eben im Übergangsſtadium zu einem 
neuen Zyklus befindet; daher beſitzen alle ſozialen Erſcheinungen 
den Charakter des unfertigen, ſich fortwährend verändernden. 


kurrenz auf dem Gebiete des Handels und 
der Induſtrie. Galiziens Bevölkerung war 
dieſer Konkurrenz aus Mangel an genügen⸗ 
der Vorentwicklung (geſchulten Kräften, kapitaliſtiſchem Leiſtungs⸗ 
vermögen, induſtrielle Organiſation) nicht gewachſen; die beſtehen⸗ 
den kleinge werblichen und hausge werblichen Betriebe erlagen der un⸗ 
gleichen Konkurrenz und ein ſchwerer Rückſchlag auf wirtſchaftlichem 
Gebiete war die erſte Folge dieſes Prozeſſes. Es trat eine Ver⸗ 
ſchiebung in der ſozialen Gliederung der Bevölkerung ein, die das 
Land faſt vollſtändig den weſtlichen induſtriellen Nachbarländern 
auslieferte und zu einem induſtriellen Wirtſchafts⸗Hinterlande und 
ausſchließlichen Abſatzgebiete derſelben herabſinken ließ. Wie Ga; 
lizien nun ſolidariſch und mit allen Kraften darnach ringt, ſich 
von dieſem Rückſchlag zu erholen und ſich wirtſchaftlich unab⸗ 
hängig zu machen, werden wir ſpäter kennen lernen, möchten 
aber ſchon hier betonen, daß gerade die Juden, für die an⸗ 
fangs die Angliederung Galiziens an Öfterreich eine wirtſchaft⸗ 
liche Kriſe bedeutete und eine maſſenhafte Auswanderung her⸗ 
vorrief, von dem Augenblicke an, da ſie die konſtitutionell ge⸗ 
währleiſtete Gleichberechtigung erhielten, dieſen ſozialen Umprä⸗ 
gungsprozeß als die Kapitalkräftigſten am raſcheſten durchmachten. 


Die ethniſchen und ſozialen Verhältniſſe der Polen. 


Die Polen bilden eine ſprachlich, ethnologiſch, hiſtoriſch, kul⸗ 
turell und ideell ſcharf umgrenzte Einheit, nicht ſo jedoch in anthro⸗ 
pologiſcher Hinſicht. Wie die meiſten Völker Europas ſetzen ſie 
ſich aus mehreren Elementen zuſammen und obgleich in Galizien 
nur ein kleiner Teil des polniſchen Volksſtammes lebt, laſſen ſich 
auch hier noch Gruppen unterſcheiden. Im allgemeinen ſind die 
galiziſchen Polen mittleren Wuchſes (160— 165 cm), wohlpro⸗ 
portioniert und muskulös, die Frauen etwas (Io cm) kleiner und 
zarter; ſie gehören vorwiegend dem dunklen (braune Augen, 
Haare und Hautfarbe) und dem gemiſchten Typus (ſp. helle 
Augen und dunkles Haar) an und haben rundliche (ſubbrachy⸗ 
cephale, auch noch brachy⸗ und meſocephale) Schädel. 

Die anthropologiſchen Unterſchiede zwiſchen den Bewohnern 
der Ebene, des Berglandes und der Tatra ſind wohl bemerkt, aber 
noch nicht detailliert unterſucht worden: im allgemeinen bezeichnen 


die Mazuren der Niederung, die Goralen der Beskiden und die 
Podhalanen der Tatra ebenſoviele Glieder einer Reihe, in welcher 
der durchſchnittliche Wuchs zunimmt, der Bau ſchmächtiger und 
elaſtiſcher wird (der Bruſtumfang kleiner, die Gliedmaßen relativ 
länger werden), das Geſicht nicht mehr rund, ſondern oval wird, 
endlich in ein längliches übergeht, die Naſe an der urſprünglichen 
Breite und Flachheit, die für die Niederung bezeichnend ſind, ein⸗ 
büßt und in den Beskiden gerade und ſchmal, endlich in der Tatra 
adlerartig gekrümmt und ſcharf wird, ſchließlich der rundliche 
Schädel der Niederung in einen ertrem runden im Gebirge über⸗ 
geht. Dabei überwiegt im Gebirge der dunkle Typus immer mehr. 
Die anthropologiſchen Probleme verknüpfen ſich eng mit der, noch 
an ungelöſten Ratſeln reichen, aber höchſt intereſſanten Frage der 
Urbeſiedlung unſres Gebietes: Kamen die älteſten Elemente aus 
der Niederung und koloniſierten das Gebirge, warf ſich aus dem 
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Gebirge eine Welle kriegeriſcher und tatkräftiger Völker auf das 
friedlich angeſeſſene, bequem gewordene Volk der Täler und der 
Ebenen, wanderten fremde Elemente unabhängig als echtes Berg⸗ 
volk über die Beskidenrücken von Oſt nach Weſt — das ſind die 
Hauptfragen, auf die uns heute die Wiſſenſchaft noch keine end⸗ 
gültige, wohlbegründete Antwort zu geben vermag. 

Viel größer als die anthropologiſchen ſind die folkloriſtiſchen 
und dialektiſchen Verſchiedenheiten der einzelnen polniſchen Volks⸗ 
gruppen Galiziens. In Anlehnung an die landſchaftliche Glie⸗ 
derung des Gebietes können wir im allgemeinen einen Niederungs⸗ 
typus zwiſchen Weichſel und San (die Mazuren und Laſowiaken), 
einen ſudeto⸗karpathiſchen (Ubergangs⸗) Typus (die Krakowiaken 
und Lachen), einen beskidiſchen Berglandtypus (die Goralen, 
Kliſzczaken, Zagörzaner, Babiagören, Kaftaniaken uſw. mit Ab; 
arten, die in den beskidiſchen Becken ſich ausgebildet haben, wie 
die Zywczaken und Röwniaken), endlich die tatrenſiſchen Hoch⸗ 
gebirgsgöralen mit den Podhalanen unterſcheiden. Jede der 
Gruppen hat ihre deutlich ausgeprägten Eigentümlichkeiten; aller⸗ 
dings erzeugen zahlloſe Ubergangsformen eine erſtaunliche Mannig⸗ 
faltigkeit der Details, 

Die Mazuren und Laſowiaken tragen braune Sukmanen 
(Mäntel) mit roten, blauen oder auch ſchwarzen Verzierungen, 
kurze blaue Tuchweſten, die nur bis zum Gürtel reichen, blaue oder 
weiße, nicht ſehr weite Beinkleider, die in die eiſenbeſchlagenen hoch⸗ 
ſchäftigen Stiefel geſteckt werden, und einen meſſingbeſchlagenen 
ſchweren Gürtel. Die vielfachen Lokalvariationen kommen be⸗ 
ſonders in der Kopfbedeckung zum Ausdruck: die Leute der Gegend 
von Tarnöw bis Tarnobrzeg tragen noch die vierhörnige, hier 
blaue Krakuska, die Sandomierzaner die weiße Schafwollmütze 
(Sadlak), die Waldbewohner (Laſowiaken) eine braune, flache, nach 
oben zu breiter werdende Mütze ungariſcher Abkunft (Batoröwka). 
Merkwürdig iſt die Annäherung der Laſowiakentracht an die der 
Gebirgsbewohner: die kürzeren Sukmanen, die engeren Bein⸗ 
kleider, die leichte na⸗ 
turgemäße Beſchuhung 
(chodaki, kierpce) hier 
wie dort weiſen auf die 
Analogien des Wald⸗ 
milieus der Ebene und 
des Gebirges. 

Vollkommen weicht 
von dieſem der Typus 
der Krakowiaken ab: ſo 
wie die weiten waldloſen 
Flächen ſeiner, an Ackern 
und Wieſen reichen Hei⸗ 
mat ihm freie Beweglich⸗ 
keit und den Anbau von 
Hanf und Lein geſtattet, 
fo iſt feine Tracht charak⸗ 
terifiert durch faltige 
lange Gewänder und die 
ſtarke Verwendung von 
Leinenſtoffen zum Un⸗ 
terſchied vom rauheren 
Gebirge, wo kurze enge 
Kleider aus Schafwoll⸗ 
ſtoffen vorherrſchen. Bei 
dem Krakowiaken ſtecken 
in den ſchönen hohen 
Stiefeln die rot oder blau 
geſtreiften kurzen Pump⸗ 
hoſen, über die das weiße, 
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rotbenähte Kragenhemd fällt. Drüber liegt der lange blaue, rotge⸗ 
fütterte ärmelloſe Kaftan von einem ſchmalen oder breiten, meffing; 
beſchlagenen Ledergürtel zuſammengehalten. Endlich zieht der Krako⸗ 
wiak darüber das lange, weiße, rotbenähte und quaſtenbehängte 
Oberkleid an, die Sukmane, und ſetzt auf den Kopf die hübſche und 
charakteriſtiſche vierhörnige rote Krakuska auf, an dereu Flanke er 
eine hohe Pfauenfeder befeſtigt. Wenn der Krakowiak in dieſem hel⸗ 
len, farbenfreudigen und faltenreichen Gewande hoch zu Roß, die 
Krakuska in der Hand ſchwingend, dahinſtürmt, oder beim Hochzeits⸗ 
feſt im Dorfwirtshaus unter Janchzen und übermütigem Stampfen 
mit ſeinem Mädel den ſchneidigen Krakowiak tanzt, hat man ein 
maleriſches Bild von Lebensluſt und Friſche vor ſich, wie man es 
nicht ſo bald wieder findet. 

Mit dem Eharakter des Milieus, der Landſchaft und des 
Himmels ändert ſich auch die Tracht der Polen, wenn wir gebirgs⸗ 
einwärts ſchreiten. Die Krakauer Sukmane wird immer kürzer 
und geht in die halblange beskidiſche, endlich in die ganz kurze 
tatrenſiſche Gunia über. Der Kaftan ſchrumpft ein, wird zur 
ärmelloſen Weſte, endlich im Hochgebirge zum Serdak, dem ärmel⸗ 
loſen kurzen Pelze. Die Beinkleider werden enger und deren weißer 
wetterfeſter Schafwollſtoff, an den Nähten rot verziert, ſchmiegt 
ſich knapp den Gliedern an. Die Stiefel verſchwinden und machen 
den leichten, faſt ſandalenartigen, mit Schnüren an der Unter⸗ 
wade befeſtigten Kurpic oder Kierpce Platz, die roten Krakuski 
weichen den kleinen, runden, ſchwarzen, mit Seemuſcheln ver⸗ 
zierten Filzhüten der Goralen. Nur der harte Ledergürtel, mit 
Meſſingknöpfen beſchlagen und Munzen geziert, erhält ſich, wächſt 
aber ſelten zu mächtiger Breite an. Die Trachten der Beskiden⸗ 
und der Tatragoralen verfließen miteinander; letztere ſind gleich⸗ 
ſam der extreme Typus der erſteren und erhalten durch die ganz 
kurze umgehängte Gnnia, den warmen Serdak und die als Stock 
wie als Handaxt in gleicher Weiſe verwendbare, oft ſchön geſchnitzte 
Ciupaga ihren Eharakter. — Da wir nun geſehen haben, wie der 
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galiziſche Pole ſich in feiner Tracht eng an die Landſchaft und das 
Klima, kurz an die phyſiſch⸗geographiſchen Verhältniſſe angepaßt 
hat, wird es uns weniger wundern, daß auch feine „ſeeliſche“ Anz 
paſſungskraft eine hohe iſt. Sowohl im Charakter, wie auch in der 
Sprache, im Geiſtesleben wie in der täglichen Beſchäftigung laſſen 
ſich die unterſchiedenen Typen aufrecht erhalten. 

— Auf eine detaillierte Analyſe der polniſchen Volkspſyche 
können wir uns hier nicht einlaſſen, doch wird es ſich verlohnen, 
kurz einige der bezeichnendſten Züge derſelben hervorzuheben; 
dabei betrachten wir vorläufig nur die Landbevölkerung. Als 
Grundeigenſchaften derſelben möchte ich eine grenzenloſe Liebe zur 
heimatlichen Scholle, eine tiefe Religiosität und eine, mit etwas 
Schwerfälligkeit verknüpfte, geſunde und heitere Verſtandesart 
bezeichnen. Die Liebe zur Scholle, die noch bis vor kurzem das 
nationale Bewußtſein oftmals ganz erſetzt hat, und die ihn meiſten⸗ 
teils ſelbſt aus wirtſchaftlich günſtigeren Ver⸗ 

hältniſſen im Ausland immer wieder in die N 5 
Heimat zurückführt, hat in ihm einen ſchwer 

fälligen Konſervatismus großgezogen, de, 

zwar für das Landvolk überhaupt bezeich⸗ 
nend, beim Polen in beſonders hohem Grade 
angetroffen wird; auch iſt der Bauer bereit, 
ſeine Scholle, mit der ſeine ganze Exiſtenz 
innig verknüpft iſt, mit einer an Selbſtver⸗ 
nichtung grenzenden Bravour zu verteidigen. 

Aus der tiefen, ſprichwörtlichen Reli⸗ 
gioſität der Polen, deren innig verehrte 
Landesherrin die Mutter Gottes ſelbſt iſt, 
entſpringt ein gewiſſer Edelſmn und eine 
Offenheit der Gefühle und Handlungen, die 
wohlbekannte Gaſtfreundlichkeit und das 
ſchöne Familienleben. Doch hat dieſe Reli⸗ 
gioſttät auch einen gewiſſen Fatalismus zur 
Folge, der zwar in der Not Kraft zum Aus⸗ 
harren gibt, manchmal jedoch auch den 
Durchbruch fortſchrittlicher Ideen erſchwert. 
Allerdings denkt der polniſche Bauer etwas 
ſchwerfällig, aber er hat meiſt ein ſicheres 
und geſundes Urteil; die Aufklärung hat 
gerade die gute Seite ſeiner Verſtandesan⸗ 
lage zur Entwicklung gebracht. Seine Lern⸗ 
begierde, ſein Streben nach wirtſchaftlicher 
und politiſcher Bildung, ja eine nicht geringe 
kaufmänniſche Begabung überraſchen oft. Mit der Heiterkeit ſeines 
Gemütes ſteht ſeine muſikaliſche Begabung, die Freude an Tanz 
und Geſang, dem unzertrennlichen Begleiter ſeiner Arbeit in Zu⸗ 
ſammenhang: ohne Jauchzen, Springen und Tanzen iſt ihm das 
ſchönſte Feſt eintönig. 

Dieſe und viele andere Eigenſchaften ſind den Polen im all⸗ 
gemeinen eigen, doch iſt der Grad derſelben, die Kombination 
ihrer Stärke bei den einzelnen Volksgruppen ungleich und darin 
ſpiegelt ſich wieder der Einfluß des geographiſchen Milieus. Der 
Krakowiake auf ſeinen heiteren, ſonnenbeſchienenen, ſanften und 
doch abwechſlungsreichen Hügelländern iſt der fröhlichſte und 
ausgelaſſenſte, kampfluſtigſte und heißblütigſte von allen; der, die 
einförmige, nebelreiche, von Wäldern ſtarrende kleinpolniſche 
Ebene beſiedelnde Mazur iſt ſchon ſanfter und langſam, melan⸗ 
choliſch und nicht ſo leichtſinnig, etwas mißtrauiſch und wenig 
unternehmend. Der im harten Lebenskampfe im düſteren Hoch⸗ 
gebirge aufgewachſene Görale wieder verbindet mit großer Ger 
wandtheit und ſtählerner Zähigkeit ſcharfe Beobachtungsgabe, 
Selbſtbeherrſchung, aber auch realiſtiſchen Sinn und Verſchloſſenheit. 
— Die natürliche Gliederung des Volksſtammes, reſpektive die 
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natürliche Abgliederung ſeiner Teilgruppen ließ mit der Zeit eine 
Reihe von Dialekten ſich ausbilden. Es tauchten Unterſchiede in 
der Ausſprache und im landesüblichen Wortſchatz auf. Wenn auch 
alle galiziſchen Polen den ſogenannt kleinpolniſchen Dialekt ſprechen, 
ſo konnten doch die Lingniſten mehr oder weniger ſcharf eine pod⸗ 
haliſche Mundart am Fuße der Tatra, eine beskidiſche Mundart 
im höheren Bergland, eine Krakauer Mundart und eine Sando⸗ 
mierer Mundart unterſcheiden, die in der Ebene geſprochen wird. 
Zwar herrſcht z. B. die charakteriſtiſche Eigenart der Kleinpolen und 
Mazuren, alle 8 (84), e (cz), GH) als 8, e, z auszuſprechen in ganz 
Weftgalisien; die Verwandlung des aſpiralen ch am Ende der 
Worte in das gutturale k iſt im größten Teile desſelben ange⸗ 
nommen. Doch kann man in der podhalan iſchen Mundart eigen; 
artige ſlowakiſche, ungariſche und rumäniſche Einflüffe nachweiſen; 
im beskidiſchen Dialekt findet man nur einen naſalen Selbſtlaut, 
in der Umgebung von Krakau wieder ſekun⸗ 
dire Nafale, in der Ebene hinwieder das 
offene e ſtatt a vor m und n, inlautende 
Naſale vor Labialen uſw. Derartige Unter⸗ 
ſchiede geſtatten die einzelnen Mundarten 
des kleinpolniſchen Dialekts Weſtgaliziens 
auseinanderzuhalten. 
* * Ein Einfluß des geographiſchen Milieus, 
der fo tief gegangen iſt, die raſſtalen, ethni⸗ 
ſchen pſychologiſchen und ſprachlichen Eigen; 
tümlichkeiten des Volkes umzuprägen, mußte 
ſich im wirtſchaftlichen und politiſchen Leben 
ganz beſonders lebhaft erweiſen, doch werden 
wir dieſen Einfluß, der tatſächlich in vieler 
Hinſicht bisher in Galizien beſtimmend 
wirkt, erſt in den ſpäteren Abſchnitten zu 
ſchildern trachten. Hier möchten wir uns 
noch mit einigen Worten einer Charakteriſtik 
der höheren Volksſchichten zuwenden. 
Gegen Ende des Mittelalters war die 
geſellſchaftliche Schichtung Polens eine ziem⸗ 
lich geſunde und entſprach den ſozialen Ver⸗ 
hältniſſen in den weſtlichen Nachbarſtaaten: 
die einzelnen Klaſſen hatten ihre volle Exi⸗ 
ſtenzmöglichkeit und Freiheit in der Aus⸗ 
übung ihrer ſpezifiſchen Aufgaben. Mit dem 
Beginn der Neuzeit jedoch trat eine gewal⸗ 
tige und verhängnisvolle Wandlung ein: 
die Szlachta, der Adel, gewann eine überragende wirtſchaftliche 
und politiſche Bedeutung, monopoliſterte alles, was ſozial wertvoll 
war, nahm eine ganze Reihe von ſozialen Funktionen den andern 
Ständen ab, ohne ihnen gerecht werden zu können, und beein⸗ 
trächtigte dadurch die Entwicklungsfähigkeit der übrigen Be⸗ 
völkerungsſchichten. Zuerſt erlag ihm der Bauernſtand, dem zu 
Beginn des 16. Jahrhunderts der Frondienſt (1519), dann die 
Gebundenheit an die Scholle aufgezwungen wurde, worauf endlich 
die Überbleibſel eines freien Bauernſtandes expropriiert wurden. 
Dann kam das Bürgertum an die Reihe; indem ſich der Adel auf 
die von ihm ausſchließlich getragene Wehrpflicht ſtützte, führte er 
gegen das Bürgertum nacheinander eine Reihe von Schlägen; 
zuerſt wurde demſelben Grunderwerb und Grundbeſitz verboten 
(1496), dann entriß man ihm das Selbſtbeſtimmungsrecht der 
Marktpreiſe und lud ihm eine hohe Stapelgebühr von den Waren 
auf (Ende des 15. Jahrhunderts), endlich untergrub man ſeine 
materielle Exiſtenz völlig durch die Befreiung der vom Adel in⸗ 
und exportierten Güter von jeglichen Abgaben. Zum Überfluß 
kamen dann noch ſchwere Kriegsnöten im 17. und 18. Jahrhundert, 
ſo daß ſeit dem Beginne des 18. Jahrhunderts die Städte Polens 
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vollſtandig heruntergekommen waren. Auch hatte der Adel 1496 
die Würden der durch Grundbeſitz und Bildung einflußreichen 
Geiſtlichkeit ganz in ſeine Hände gebracht. 

Endlich um die Mitte des 18. Jahrhunderts ſah man ein, 
daß der Adel nicht nur nicht imſtande ſei, alle übernommenen Auf⸗ 
gaben zu löſen, ſondern daß er damit, wie die wirtſchaftliche, ſo 
auch die politiſche Eriſtenz des Staates gefährde. Seit 1764 
arbeiten die Reichstage haſtig und energiſch daran, die alten Fehler 
gut zu machen. Jahr für Jahr erſcheinen Verordnungen, die den 
Bauern⸗ und den Bürgerſtand zu heben verſuchen. Dieſes, mit dem 
lauterſten Eruſt in Angriff genommene Regenerationswerk ſuchten 
die Nachbarreiche durch die raſch aufeinanderfolgenden Teilungen 
Polens im Keim zu erſticken: ein Chaos, 
ſoziale Desorganiſation, Zuſammenbruch des 
eben Gebauten war die ſchwere Folge und 
dieſe laſtete noch während der ganzen erſten 
Hälfte des 19. Jahrhunderts auf Galizien. 

Der alte Adel, für deſſen politiſche, Oſter⸗ 
reich freundliche Aſpirationen die öſterreichi⸗ 
ſchen Kaiſer ſich nicht gewinnen ließen, zog 
ſich auf ſeinen Großgrundbeſitz zurück und er⸗ 
ſtarrte in ſchwerem Schlaf, das Antlitz der 
verfloſſenen Geſchichte zugewandt. Zwiſchen 
ihn und die berufliche Intelligenz ſchob ſich 
die, von zentraliſtiſchen Ideen erfüllte, joſe⸗ 
finiſche Beamtenſchaft, die, ſo weit ſie ſich 
nicht poloniſierte, dem Volke immer fremd 
blieb. Die wirtſchaftlichen Funktionen des 
Bürgertums übernahmen immer mehr die 
Juden, konnten aber als ein fremdartiges 
Element das ſtädtiſche Leben nicht organiſch 
mit dem ganzen Volkskorper verknüpfen. 
So ging die polniſche Geſellſchaft noch weiter 
einem ungeſunden Zerfall entgegen, aus dem 
ſie ſich eigentlich erſt in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts endgültig emporringt. 

Vor allem machte der Adel ſelbſt eine 
ſtarke Umwandlung durch und iſt aus dieſem 
ſozialen Anpaſſungsprozeß verändert, moder⸗ 
niſiert und lebenskräftig hervorgegangen: er 
bildet heute vor allem die Klaſſe der Groß⸗ 
grundbeſitzer. Die nicht adeligen Elemente, 
die heute zu Großgrundbeſitz gelangen, wer⸗ 
den, mit Ausnahme der Juden, ſchnell aſſi⸗ 
miliert, und bringen andrerſeits wie ein Fer⸗ 
ment friſches Leben in die alte Kafıe. Im gan⸗ 
zen umfaßt dieſer Stand der Großgrundbeſitzer etwa 2500 Köpfe. 

Dieſe kleine, aber wichtige Schar hat weiterhin gemäß ihren 
Traditionen die Aufgabe auf ſich genommen, das ganze Volk 
nach außen zu repräſentieren und das politiſche Leben zu leiten. 
Erſt unter dem Drucke der zunehmenden Demokratiſierung des 
Landes weicht ſie Schritt für Schritt vor den politiſchen Anſprüchen 
der übrigen Bevölkerungsſchichten zurück. Zwar treten unter den 
Großgrundbeſitzern immer häufiger fachlich wohlausgebildete Land⸗ 
wirte und Induſtrielle auf, doch erkennt man noch das Andauern 
des Zerſetzungsprozeſſes in der fortſchreitenden Parzellierung der 
Landtafelgüter: dieſe beſchleunigt der Bodenhunger der wirtſchaft⸗ 
lich emporſtrebenden Bauernſchaft, welcher die Bodenpreiſe ſchnell 
in die Höhe treibt. 

Trotz ihrer geringen Zahl kann man unter den Adeligen ſelbſt 
ethniſch, vor allem aber wirtſchaftspolitiſch hinſichtlich ihrer wirt⸗ 
ſchaftlichen Grundlage und politiſchen Anſichten zwei Gruppen 
unterſcheiden: den weſtgaliziſchen und den podoliſchen Adel. „Ru: 
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higer Ernſt beim Weſtgalizier ſteht dein Phantaſievollen, Altritter⸗ 
lichen, mitunter auch Genußſüchtigen des Oſtgaliziers entgegen, 
modern iſt das Verhältnis des erſteren zur nachbarlichen Bauern⸗ 
hütte, während der letztere noch den Reſt des Patriarchalismus zu 
wahren gewußt; der Weſtgalizier iſt modernen Ideen mehr zu⸗ 
gänglich, während der Podolier, wenn auch guter Landwirt, im 
allgemeinen den fortſchrittlichen Ideen mit größerer Reſerve 
gegenüberſteht.“ (Szujski, 1889.) Seit einem halben Jahr⸗ 
hundert haben übrigens beide Gruppen ſo manche liberale und de⸗ 
mokratiſche Anwandlung durchgemacht und indem ſie dem Staate 
viele Beamte und Offiziere ſtellen, ja langſam auch in die Reihen 
der Induſtriellen treten, nähern ſie ſich mehr den übrigen Klaſſen. 
Schneller als ein eigener kräftiger und ſelbſt⸗ 
bewußter Bürgerſtand hat ſich in Galizien 
eine Klaſſe der Intelligenz entwickelt. Dies 
liegt hauptſächlich an zwei Urſachen: die „In⸗ 
telligenz“ konnte eher, wenn auch in abge⸗ 
ſchwächtem Maße, die Eigenheiten der den 
Polen ja ins Blut übergegangenen „adeligen“ 
Maximen und Lebensweiſe annehmen, ſo 
daß der alte, aber ärmere Adel und alles, 
was ihn nachahmte, ſich zur neuen Gruppe 
der Intelligenz zuſammenſchloß. Dann aber 
bot die weitgehende Autonomie, die Galizien 
in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
erhielt, ein offenes Feld zur Verwendung und 
Erhaltung dieſes Standes, der ſich haupt⸗ 
ſächlich aus öffentlichen und privaten Beam⸗ 
ten, nur zum geringeren Teile aus den freien 
Berufen zuſammenſetzt. Dadurch, daß dieſer 
Stand in letzter Zeit immer mehr Elemente 
aus dem Bauernſtand aufnimmt, iſt er die 
erſte, wirklich gemiſchte ſoziale Gruppe Polens 
geworden. Er wächſt allerdings entſchieden 
zu raſch im Vergleich zu anderen Ständen 
und zur Verwendungsmöglichkeit und erzeugt 
ſo ein gewiſſes „intelligentes“ Proletariat, 
das einer wirtſchaftlichen Kriſe zuſteuert; ja 
das Übermaß des Zufluſſes von unten her, 
dem erſt in den letzten Jahren ſich ein anderer 
Ausweg (Induſtrie) öffnet, ändert den Ge⸗ 
ſamtwert dieſer Volksſchicht. Schon im Au⸗ 
ßern hat dieſe „moderne“ Schichte nichts 
Eigenes, Charakteriſtiſches — keine Spur 
mehr von den prächtigen und originellen 
Trachten, die der polniſche Adel, wenigſtens 
als Feſttagskleidung bis heute bewahrt hat —; aber auch innerlich 
hat dieſe Schicht den organiſchen Wachs tumsprozeß nur langſam und 
vielleicht noch nicht vollſtändig durchgemacht und deshalb noch keinen 
wohlumſchriebenen Inhalt bekommen. So hat ſie z. B. auch nicht 
mit derſelben Kraft wie in Weſteuropa die politiſche wie die wirt⸗ 
ſchaftliche Rolle der Liberalen und Demokraten auf ſich genommen. 

Neben dieſer Gruppe ſpielen in Galizien in der Entwicklung 
der Bevölkerung eine größere Rolle nur die Geiſtlichkeit und die 
Lehrerſchaft, dank ihrer nahen und innigen Berührung mit dem 
Volke; beſonders die erſtere, etwa 6200 an der Zahl (3900 welt⸗ 
liche und 2300 Ordensgeiſtliche), wohl organiſiert, mit dem ſchier 
unbegrenzten Zutrauen des Volkes gewappnet, iſt in der Lage, 
nicht nur das perſönliche Leben des Einzelnen blos ins kleinſte Detail 
zu regeln, ſondern bei gutem Willen auch den wirtſchaftlichen Fort⸗ 
ſchritt der Geſamtheit ganz bedeutend zu beſchleunigen. Der Ein⸗ 
fluß der etwa 10000 Köpfe zählenden Lehrerſchaft (Volksſchulen) iſt 
ſchon bedeutend kleiner, aus vielfachen Gründen, beſonders des⸗ 
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halb, weil dieſelbe meiſt aus der Stadt ſtamnit und nicht ges 

nügendes Verſtanduis für den Bauern hat, materiell un⸗ 

günſtig ſituiert iſt und zur Halfte aus Frauen beſteht, deren fo; 

ziale Arbeit auf viel größere Hmderniffe ſtößt als die der Männer. 
Der wirtſchaftliche Mittelſtand iſt 
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den chriſtlichen Mittelſtand betrifft, auch nicht erfolglos bleiben. 
Während alſo der Adel ſich in ſeine neue ſoziale Rolle erſt 
mit großen Opfern und Selbſtüberwindung hineinfinden muß, 
wahrend die Intelligenz und der Mittelſtand erſt nach dem Erfaſſen 

ihrer inneren Zwecke, nach einer Or⸗ 


ſowohl an Zahl wie an materieller — 1 
Reſiſtenzkraft noch immer ſchwach. Er 
ſetzt ſich aus zwei Elementen zuſam⸗ 
men: dem katholiſchen Handwerker 
und Kaufmann, der noch immer un⸗ 
genügend fachlich vorgebildet, daher 
im allgemeinen mit wenig Verſtänd⸗ 
nis ſich ſeinem Berufe widinet, wenn 
er auch in der jüngſten Zeit ſeitens 
des Landes und des Staates, endlich 
auch von ſeiten der Mitbevölkerung 
die genügende Teilnahme und Pflege 
zu genießen beginnt, die allein das 
ſchwache Pflanzchen groß ziehen kann. 
Das zweite „bürgerliche“ Element 
aber ſind die Inden, die einzigen, 
nicht poloniſierten Überreſte der ver; 
ſchiedenen „ſtäͤdtiſchen“ Bevölkerungs⸗ 
elemente, die nach Polen gekommen 
ſind. Die Juden bilden zwar auch 
heute noch wie vor Jahrhunderten 
zum größten Teil die Kaufmannſchaft 
und haben die Geſchaftsvermittlung, 
überhaupt faſt den ganzen Handel in 
ihren Händen, aber offenbar haben 
fie ſchon alle Erwerbs möglichkeiten 
auf dieſem Gebiete erſchöpft, da ſie 
ſich auf andere Zweige, wie Landwirt: 
ſchaft werfen, und dort, wo fie in 
großer Zahl beiſammen ſitzen, in großem materiellen Elend leben. 
Beide Surrogate des Bürgerſtandes leiden unter dem Unvermögen, 
energiſch vorwarts zu ſchreiten und ſich zu entwickeln, wenn auch 
Anläufe hiezu immer wieder gemacht werden und wenigſtens, was 
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ganiſation und Schaffung günſtiger 
Exiſtenzbedingungen ſtrebt, hat der 
polniſche Bauer ſich relativ am ſchnell⸗ 
ſten in die neue Zeit eingelebt und 
wer ſeinen raſchen und vielſeitigen 
Aufſchwung betrachtet, gewinnt die 
Überzeugung, daß das polniſche Volk 
in Galizien auf gefunden, fiarfen 
und hoffnungsvollen Grundfeſten 
ſteht. Sei es durch Erweiterung der 
wirtſchaftlichen Grundlagen ſeiner 
Exiſtenz (Vergrößerung von Grund 
und Boden durch Parzellierung des 
Großgrundbeſitzes), Vervielfältigung 
der Erwerbsmoglichkeiten (Emigra⸗ 
tion, Hausinduſtrie), Erhöhung des 
mittleren wirtſchaftlichen Niveaus (ge⸗ 
noſſenſchaftlicher Zuſammenſchluß), 
ſei es durch ſeine, auf Konſervatis⸗ 
mus und Materialismus gegründete, 
realiſtiſche Betrachtungsweiſe des 
Lebens, hat er es ſchon recht weit ge⸗ 
bracht, wenngleich er eigentlich noch 
ſelten von der Stufe der ausſchließ⸗ 

N lichen Befriedigung eigener Bedürf⸗ 
“nzniiſſe durch die Landwirtſchaft, zum 
Unternehmer, der auf Vorrat arbei⸗ 
tet und dieſen in Geld umſetzt, über; 
getreten iſt. Ebenſo hat ein großer 
Teil des polniſchen Bauernſtandes noch wenig eigenes Urteil über 
höhere, ſtaatliche und nationale Fragen, ein Mangel, der wohl 
erſt durch innigere Verknüpfung der einzelnen Stände und durch 
Hebung der Volksaufklarung wird behoben werden können. 


Die geiſtige Kultur der Polen. 


Die Kunſt, die Wiſſenſchaft und die geiſtige Kultur im all⸗ 
gemeinen ſind auch in Polen das beſte Spiegelbild der Schickſale 
des Volkes; dieſe Kultur iſt das wichtigſte Band, welches die wirt⸗ 
ſchaftlich und politiſch auseinanderſtrebenden, in ihrem Verhaltnis 
oft ſprungartig wechſelnden Elemente zuſammenhält; und ſie iſt 
auch vielleicht die einzige Erſcheinung des nationalen polniſchen 
Lebens, die nicht als Übergangsform zwiſchen oſt⸗ und weſteuro⸗ 
päiſchen Verhältniſſen aufgefaßt werden kann, ſondern ganz weſt⸗ 
europäiſche Früchte gezeitigt, zu weſteuropäiſcher Höhe geſtiegen 
iſt. Ja manchmal, wie in der Entwicklung politiſcher Ideen (repu⸗ 
blikaniſche Grundſätze, Demokratiſierung des herrſchenden Standes, 
Parlamentarismus und Autonomie, allgemeine Wehrpflicht für 
den Adel ꝛc.) ging Polen vielen weſteuropäiſchen Staaten voraus, 
allerdings ohne die, durch dieſe raſche Entwicklung entſtehenden 
Blößen genügend gedeckt zu haben. 

Zwei große Blütezeiten kennzeichnen das höhere Geiſtesleben 
der Polen: die erſte im 16. Jahrhundert, hervorgerufen durch die 
glücklichen, die zweite im 19. Jahrhundert, hervorgerufen durch die 
höchſt unglücklichen Schickſale der Nation. Die erſte Blütezeit iſt 
die Folgeerſcheinung des mächtigen politiſchen Aufſchwunges 
(Vereinigung mit Lithauen, Chriſtianiſterung dieſes Landes, Nie⸗ 
derringung des deutſchen Ritterordens, innige Beziehungen mit 


Ungarn und Böhmen), andrerſeits der Renaiſſance und des 
Humanismus, der intenfiven Pflege der Wiffenfchaften (Krakauer 
Univerſität 1364, erneuert 1400, Wilnaer Akademie 1578) und der 
Reformation, die im toleranten Polen im Gegenſatze zu Weſt⸗ 
europa keine religiöfen Kämpfe zur Folge hatte. Es treten er; 
lauchte wiſſen ſchaftliche Größen auf (Kopernikus, J. Dlugosz) 
und hochbegabte Dichter (M. Rej, J. Kochanowski, S. Klonowicz, 
Sz. Szymonowicz), politiſche Schriftſteller (A. Fr. Modrzewski, 
St. Orzechowski, K. Goͤrnickt) und Prediger von faſt übermenſch⸗ 
licher Einſicht, Kraft und Begeiſterung (P. Skarga). In den 
formvollendeten Werken dieſer Männer — das 16. Jahrhundert 
iſt das goldene Zeitalter der polniſchen Literatur — wurden die 
größten und allgemeinften Probleme der Zeit, die politiſche Um⸗ 
formung des oligarchiſch⸗abſolutiſtiſchen Piaſtenſtaates in die 
freie, demokratiſch⸗parlamentariſche Adelsrepublik, die große reli⸗ 
giöſe Umwälzung der Reformation und Gegenreformation und 
manches andere durchbeſprochen, wobei der ganze tiefſte Inhalt 
des klaſſiſchen Altertums und des weſteuropäiſchen Humanismus 
ſich in der äußeren Form der Argumentierung widerſpiegelte. 

Mit dem wirtſchaftlichen Erſtarken des Adels und dem Empor⸗ 
blühen des Jagelloniſchen Königshauſes begann man auch 
äußeren Prunk und Reichtum zu entfalten: die Trachten wurden 
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mannigfaltiger und reicher, das geſellſchaftliche 
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Leben erreichte eine vorher ungeahnte Höhe. Der 
Hof und zahlreiche adelige Kunſtmäzene ermög⸗ 
lichten auch der darſtellenden Kunſt, ſich mächtig 
emporzuſchwingen. Die Architekur und Plaſtik 
hatten in Polen ſchon eine glänzende Geſchichte 
hinter ſich; allerdings haben wir von der ein⸗ 
heimiſchen, bei weltlichen Bauten bis ins 14. Jahr⸗ 
hundert gepflegten Holz⸗Baukunſt nur unklare 
Vorſtellungen, da ſich keinerlei Überrefte, nur 
literariſche Nachrichten erhalten haben. Aber 
ſchon früh führten die Benediktiner in das eben 
erſt chriſtianiſierte Land die romaniſche Stein⸗ 
Baukunſt ein, von der beſonders in Krakau 
(Wawel, Andreaskirche ꝛc.) und Umgebung 
(Tyniec, Wyſocice, Oziekanowice, Staniatki) ſich 
ſchöne Reſte erhalten haben. Einen neuen Auf⸗ 
ſchwung nahm die Baukunſt, als faſt gleichzeitig 
die Ziſterzienſer und die Dominikaner den goti⸗ 
ſchen Ziegelbau einführten und die auf blühenden 
Bürgergemeinſchaften auf die künſtleriſche Aus⸗ 
ſtattung der Städte ſahen. Die Übergangsfor⸗ 
men der Kirche in Mogila, vor allem aber die 
herrlichen und wohlerhaltenen gotiſchen Meiſter⸗ 
werke in Krakau (Kathedrale, Marienz, Hl. Katharinen⸗, Fran zis⸗ 
kaner⸗ und Dominikanerkirche), Krosno (Franziskanerkirche), Sacz 
(Franziskanerkloſter), Biecz, Lemberg, die vielen, in Reſten erhalte⸗ 
nen Rats häuſer (Krakau), Kaufmanns häuſer (Sukienn ice in Krakau), 
Befeſtigungswerke (Krakau), endlich Schulen (Collegium maius, 
Krakau) ſprechen eine beredte Sprache vom Glanze dieſer Zeiten. 

Ihre Kulmination aber erreichte die Kunſt, ſpeziell die Archi⸗ 
tektur als italien iſch⸗polniſche Renaiſſance im 18. und 16. Jahr⸗ 
hundert im goldenen Zeitalter der polniſchen Geſchichte und Kultur⸗ 
entwicklung. Der königliche Hof iſt es, der ſeine großen politiſchen 
Erfolge durch Hebung der Kunſt verherrlichen will. Es entſteht 
unter dem unmittelbaren Einfluß der an den Hof berufenen 
Italiener in Krakau ein nordiſches Florenz. Die prächtigen, 
heiteren Schloßbauten des Wawel und mancher Provinzſtädte 
(Niepolomice, Wisnicz, Sucha, Baranow, Kraſtcezyn ꝛc.), die 
intereſſanten, alten Synagogen in Belz, Zölkiew, Rzeszoͤw, Krakau 
x, die lichten, ebenmäßigen Kirchen, darunter manche Perle des 
Kirchenbaues (Siegmundskapelle, Peter⸗ Paulskirche in Krakau, 
die Jeſuitenkirchen in Lemberg, Jaroslaw uſw.), die reichverzierten, 
kunſtfreudigen Patrizierhäuſer ſind Zeugen des hohen kulturellen 
Aufſchwunges Polens im 16. Jahrhundert. 

Ein ſolcher Aufſchwung der Baukunſt mußte auch die übrigen 
bildenden Künſte mitreißen. Tatſächlich ſehen wir Plaſtik und 
Malerei ſich in dieſer Zeit in Polen mächtig entfalten. Es treten 
Künſtler auf wie Wit Stwosz (Veit Stoß), deſſen meiſterhafte 
Holzſchnitzereien Krakaus Kirchen zieren und den Gipfel gotiſcher 
Plaſtik auf Polens Boden darſtellen, Bartolomeo Berecci, der 
die Siegmundskapelle zu einem Kleinod italieniſcher Renaiſſance 
machte, Giovanni Maria Padovano, der die weſtgaliziſchen Kirchen 
mit echt künſtleriſchen Grabdenkmälern und plaſtiſchen Werken 
zierte u. v. a. Der Glanz des königlichen Hofes zieht erlauchte 
Maler Weſteuropas, zuerſt aus Deutſchland (Hans v. Kulmbach, 
Hans Dürer), dann, in plötzlicher Wendung des Geſchmackes, 
aus Italien (Dollabella, Biſaldi ꝛc.), dann wieder aus den Nieder; 
landen (Rubens, Dankerts de Ry) an ſich und läßt fich hier deutſche, 
italieniſche, niederländiſche, ſelbſt frauzöſiſche Malſchulen entwickeln. 
Aber im 17. und 18. Jahrhundert erſtarrt alles in Nachahmung. 

Der Aufſchwung der Kunfı im 16. Jahrhundert ſollte, wie 
übrigens in ganz Europa, nicht lange wahren; es kamen die ſchweren 
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Zeiten des 17. und 18. Jahrhunderts: die ungeſunde, übermach⸗ 
tige Entwicklung eines Standes auf Koſten der übrigen, die fort⸗ 
währenden Kriegsnöten, die mit der Gegenreformation verbun⸗ 
denen inneren Reibungen brachten die polniſche originale Kunſt 
bald zu Fall. Das Überhandnehmen fremder Einflüſſe konnte 
dieſen Zuſtand nicht wettmachen, mußte ihn eher noch ver⸗ 
ſchlechtern. Die Literatur ſtieg von ihrer Höhe herab. Im Anfang 
des 17. Jahrhunderts treten noch einige talentierte und hochgebildete 
Schriftſteller auf (J. B. Zimorowicz, S. Twardowski, P. Kocha⸗ 
nowski, F. Birkowski ꝛc.), aber in den nächſten 100 Jahren des 
„Makaronismus und Panegyrismus“ ſinkt die Literatur am tiefſten; 
dem wirtſchaftlichen Ruin des Landes durch die Kriege, dem Ver⸗ 
fall des Bildungsweſens und der Schule, der politiſchen Desorgani⸗ 
ſation (Liberum veto) entſpricht der Mangel an größeren Talenten, 
vor allem der Mangel an Selbſtzucht und künſtleriſcher Schulung 
bei den Schriftſtellern (W. Kochowski ꝛc.). 

Analog ſinkt im 17. und 18. Jahrhundert auch die bildende Kunſt 
ſtetig: das Barock mengt, wie überall, ſo auch in Polen, das male⸗ 
riſche mit dem architektoniſchen Element, das Rokoko und ſpäter das 
Empire beſchränkt ſich faſt ausſchließlich auf herrſchaftliche und 
bürgerliche Gebäude, trachtet nur nach äußerem Zierat und 
dekorierendem Spiel, nicht aber nach innerer Harmonie. Da mit 
der Verlegung des Hofes von Krakau nach Warſchau auch bald 
der Schwerpunkt des Adels nach dem heutigen Ruſſtſch-Polen ſich 
verſchob, ſo finden wir in Galizien überhaupt wenig Bauten aus 
dieſer Zeit. Nur Kirchen (Lezajsk, Podkamien, Krakau ꝛc.) und 
Schlöſſer machen davon eine Ausnahme. Die Plaſtik haſcht nach 
maleriſchen Effekten und wird theatraliſch (Santi Gucci), ſo ſchon 
im 17. Jahrhundert als Barock, mehr noch im 18. Jahrhundert 
als Rokoko (Basrelief). Die Maler gruppieren ſich in verſchiedene 
Schulen, die ganz in Nachahmung auslandiſcher Meiſter aufgehen: 
ſo z. B. in der holländiſchen (Frecherus, Lexycki, Siemiginowski), 
der franzöſiſchen (Fricius) und der italieniſchen Schule (Ezechowicz, 
Konicz). 

Der laue, ſeiner Pflichten gegen Volk und Vaterland ver⸗ 
geſſende, in Nachahmung des Fremden vergehende Geiſt der dama⸗ 
ligen Intelligenz Polens wurde plötzlich aus ſeinem behaglichen 
Schlummerleben aufgerüttelt. Von allen Seiten pochte der Feind 
an die Tore, man blickte auf einmal dem Untergange in die Augen. 
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Alles was noch etwas Kraft in ſich ſpurte, raffte fich auf zu ernſter 
Arbeit. Der Ruf nach Reformen und die Arbeit an denſelben 
wurde allgemein. Große Männer wie Konarski, ſpäter Kollataj 
Ezacki und Staszic arbeiten literariſch und praktiſch an der Hebung 
der Ziviliſation und Erziehung und bekämpfen mit herbem Ernſt 
die böſeſten Fehler der Geſellſchaft und des Staates. Die führende 
Rolle in der geiſtigen Wiedergeburt Polens übernahm die gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts (1800) gegründete Warſchauer Ge; 
ſellſchaft der Wiſſenſchaften. Die Hoffnung auf eine beſſere Zeit, 
der hohe Inhalt, der wieder das Geiſtesleben Polens zu erfüllen 
begann, ließ auch bald, wenigſtens auf 
dem Gebiete der Literatur, begabte und 
verdienſtvolle Männer auftreten, ſo die 
Fabel; und Idyllendichter Kraſicki und 
Trembeck, den Liederdichter J. U. Niemce⸗ 
wicz, Karpin ski, den Dramatiker Zablodi, 
Felin ski und Boguslawski und den Red⸗ 
ner Piramowicz, die Hiſtoriker Naruſzewicz 
und Koklataj, den Naturforſcher J. Snia⸗ 
decki u. a. m. Die bildenden Künſte wurden 
zwar auch am Hofe des letzten Polenkönigs 
Stanislaw Auguſt, der ſelbſt ein hoher 
Kunſtliebhaber war, gepflegt, lagen aber 
ganz in fremden Handen (Bacciarelli ꝛc.). 

Die unter franzöſiſchem Einfluſſe auf⸗ 
lebende Literatur und Kunſt ſchmettern je⸗ 
doch die traurigen Ereigniſſe der zweiten 
Hälfte des 18. und des Beginnes des 
19. Jahrhunderts zu Boden. Man hatte 
jetzt an wichtigere Sachen zu denken: 
handelte es ſich doch um die politiſche 
Exiſtenz, und, als der Staat auf dem 
Schlachtfelde von Maciejowice und nach 
der dritten Teilung (1795) endgültig zu⸗ 
ſammenbrach, wenigſtens darum, aus dem 
gewaltigen Wirbel, den die franzöftfche 
Revolution und Napoleons, ganz Europa 
in ſeinen Grundfeſten erſchütterndes Auf⸗ 
treten hervorrief, fo viel wie möglich zu 
retten, das zuſammengebrochene Vater⸗ 
land neu aufzubauen. 

Erſt als alles umſonſt blieb, die äu⸗ 
ßerſte Kraftanſpannung ſich fruchtlos er⸗ 
wies, Polens Sohne auf den zahlloſen 
Wahlplatzen zwiſchen Samoſſierra und 
Moskau mit der Waffe in der Fauſt ge⸗ 
fallen waren, ohne ihrem Vaterlande neues 
ſtaatliches Leben errungen zu haben — da 
brach die ganze Nation in einen Schmerzensſchrei aus, einen 
Schmerzensſchrei, wie er ſelten erſchütternder und inniger gehört 
wurde, einen Schmerzensſchrei, der in der Bruſt ſeiner begabteſten 
Söhne zur ergreifendſten Poeſie und Kunſt ward. Mit einem 
Schlage warf die polniſche Kunſt alles Banale, Fremde, Spielende 
ab und, geboren aus dem glühendſten Patriotismus, aus dem lauter⸗ 
ſten Ernſt, gewann ſie im erſten Anſturm eine vorher ungeahnte 
Höhe, von der ſie als Prieſterin oft in myſtiſchen Formen (Meſſianis⸗ 
mus) zum Volke ſprach, ſein Herz mitriß und der wahre Ausdruck 
des Volksbewußtſems wurde. Vertrieben von der heimatlichen 
Scholle fand die polniſche Dichtkunſt für ein halbes Jahrhundert 
eine Zufluchtsftätte in den Kapitalen Weſteuropas (Paris, Rom, 
Dresden u. a. m.). 

In der Literatur trat das herrliche Dreigeſtirn: Mickie wicz, 
Stomadi und Kraſinski auf, jeder der Dichter in feiner Art groß, 


Ruthene in ven und Fuchsmütze. 
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jeder ein beſonderer Typus der polniſchen Volksſeele. Ihnen 
folgte eine große Zahl mehr oder minder begabter Männer wie 
Goszczynski, Zaleski, Malczewski u. v. a., welche die romantiſche 
Schule Polens darſtellen. Ihnen folgen die humorvollen Komödien⸗ 
Schriftſteller A. Fredro und J. Korzeniowski, die Romanſchrift⸗ 
ſteller H. Rzewuski, Ehodzko ꝛc.; Philoſophie (Kremer, Libelt, 
Hoene⸗Wroüski ꝛc.), Geſchichtsſchreibung (Lelewel, Mochnacki) und 
Rednerkunſt (Kajſiewicz) blühen plötzlich auf und erringen fich 
europäiſche Anerkennung. Seit dieſer Zeit blieb die Literatur die 
beliebteſte Geiſtesbeſchäftigung der Polen, oftmals zum Schaden 
feiner wirtſchaftlichen Entwicklung und der 
allſeitigen, rationellen Erziehung des Vol⸗ 
kes. Auf eine, noch vom Geiſte des polni⸗ 
ſchen Szlachcizen durchwehte Poeſie der 
Jahre 1848— 1863 (Pol, Syrokomla, Le; 
nartowicz, Ujejski, Romanowski ꝛc.) folgt 
eine poſitiviſtiſche Schule 18631890 mit 
hervorragenden Talenten wie A. Swie to⸗ 
chowski, B. Prus, E. Orzeszko, H. Sienkie⸗ 
wicz, J. J. Kraszewskt, die Luſtſpieldichter 
Przybylski und Baluck, die Sängerin der 
Bauernſeele M. Konopnicka, ꝛc.), endlich 
eine dekadentiſche Schule wie Przyby⸗ 
Szewski, die große, iſoliert daſtehende Ge; 
ſtalt des Dichters und Malers St. Wyſpi⸗ 
anski, die realiſtiſche (Reymont, Zapolska, 
Sieroszewski), endlich die neuromantiſche 
Schule (Kaſprowicz, Tetmajer, Rydel, der 
bedeutendſte der jüngeren Romanſchrift⸗ 
ſteller Zeromski ꝛc.). Jede dieſer Geiſtes⸗ 
und Poeſierichtungen entſprach der litera⸗ 
riſchen Evolution Weſteuropas, geſpiegelt 
auf polniſchen Boden und entwachſen dem 
polniſchen Leben. Seit dem Beginne des 
19. Jahrhunderts, ſeiner zweiten goldenen 
Epoche, geht das literariſche Leben Polens 
ſeine eigenen, originellen Wege und er⸗ 
reicht dieſelben Höhen, wie die weſteuro⸗ 
päiſche Literatur. 

Aber auch auf die bildenden Künſte 
wirkte das 19. Jahrhundert nicht nur lau⸗ 
ternd, erhebend, ſondern es weckte auch 
neue Kräfte, von denen man keine Ahnung 
hatte, erfüllte deren Werke mit hohem Ju⸗ 
halt und patriotiſcher Glut, befreite die 
polniſche Kunſt von den Feſſeln der nach⸗ 
barlichen Kunſtſchulen und verhalf ihr zur 
Originalität. Am wenigſten noch griff die 
Entwickelung in der Architektur durch: man baut in den alten Stilen, 
wenngleich man diejenigen bevorzugt, deren Überreſte in Galizien 
zu den heutigen Bewohnern noch eine beredte Sprache ſprechen 
(Gotik, italien. Renaiſſance). Die auf Volksmotiven aufgebaute Za⸗ 
kopanaer Architektur, der „Weichſelſtil“, und der eigenartige Mo; 
tivenſchatz der Huzulenkunſt haben noch nicht mehr als lokale 
Bedeutung gewonnen. Dagegen wird vielleicht das kleinſtädtiſche 
Haus der Polen und der Hof des Kleinadels Elemente zu einem 
national⸗polniſchen Stil liefern können. 

Obgleich die politiſchen und materiellen Verhältniſſe einer 
freien, monumentalen Entwicklung der Bildhauerei viele, oft 
unüberwindliche Hinderniſſe in den Weg legten, muß man doch 
zugeben, daß ſie eine hohe Stufe ſchon erreicht hat: die ſchönen 
Denkmäler in der Kathedrale in Krakau und auf den Platzen der 
Stadt, die vielen Gruppen des Nationalmuſeums (Szymanowski, 
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Godebski, Lewandowski, Laszezka, Dunikowski, Welouski u. a.) 
find ebenfoviele Beweiſe des lebhaften Fortſchrittes in dieſer Kunſt. 

Die größten Fortſchritte aber neben der Literatur hat zweifellos 
die Malerei in Polen aufzuweiſen. Sie iſt es vor allem, die ſich an 
Polens Vergangenheit und Gegenwart anlehnte, originell und echt 
polniſch wurde und, indem ſie ſich voller Liebe und Patriotismus in 
Polens Geſchichte, ſeine ethnographi⸗ 
ſchen Reichtümer und Landſchaftsbilder 
verſenkte, darin einen nicht verſiegenden 
Born der Begeiſterung fand. Noch in 
der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
rang ſich außer Chodowiecki, V. Mi 
chalowski, J. Suchodolski kein be⸗ 
deutender Maler empor. Doch bald 
treten die Warſchauer A. Leſſer und 
J. Simmler als hiſtoriſche Maler auf, 
zwar noch in den Feſſeln fremder Tech⸗ 
nik, aber ſchon erfüllt von polniſchem 
Geiſte. Dieſer bricht ſich endlich vol⸗ 
lends Bahn in den Talenten Gieryms⸗ 
kis, J. Koſſaks, Rodakowskis, Gerſons 
und Zmurkos, vor allem aber in den 
Meiſtern, die mit Stift und Pinſel der 
polniſchen Malerei den Eingang in die 
höchſten Hallen der Kunſt errungen 
haben, A. Grottger und J. Matejko. 
Die ergreifenden und meiſterhaften 
Zeichnungen des erſteren ſtellten die 
ſchweren Kämpfe Polens im 19. Jahr⸗ 
hundert in all ihrer Traurigkeit und 
Verzweiflung dar, die gewaltigen und 
farbenprächtigen, die Bewunderung 
aller Welt weckenden großen Gemälde 
Matejkos ſchöpften aus Polens glänzen⸗ 
der Geſchichte ihren Stoff. 

Mit Matejko beginnt die polniſche 
Malſchule, die zwar ſeiner wenn auch 
einſeitigen, ſo doch genialen Kunſtrichtung nicht folgen konnte, 
aber von ihm organiſiert wurde. Dieſes Jungpolen iſt ſogar 
der Welt bekannter geworden als ihr Meiſter, hauptſächlich 
wegen der leichteren Zugänglichkeit der Vorwürfe ihrer Bilder, ſo: 
Pochwalski, Pruszkowski, J. Styka, P. Stachiewicz, Ajdukiewiecz, 
Auguſtynowiecz u. a. Nicht minder bekannt wurden übrigens 


Huzule aus Jablonica. 


411 


J. Brandt, H. Siemiradzki, J. Cheimonski. Der jüngſten, mehr 
oder weniger talentierten Maler iſt ſchon Legion. Payſagiſten, 
Folkloriſten, Porträtiſten, Schlachtenmaler, Stillebenmaler — 
alle ſind hier reichlich vertreten. Und dabei geht die Krakauer 
Schule mit Stanislawski, J. Malczewski, J. Falat, Wyczolkowski, 
Mehoffer, Tetmajer, Axentowicz und dem oben erwähnten Wys⸗ 
pianski immerfort an der Spitze der 
polniſchen Kunſt. 

Endlich iſt im 19. Jahrhundert 
auch die polniſche Muſik, die mit ihren 
Anfängen bis ins 16. und 15. Jahr⸗ 
hundert zurückreicht, zu voller Blüte 
gediehen: aus dem reichen Borne der 
muſikaliſchen Volksempfindung ſchöp⸗ 
fend, durch weſteuropäiſche Muſikemp⸗ 
findung veredelt fand ſie zum erſteu⸗ 
mal ihren vollkommenen Ausdruck in 
den genialen Tonwerken Fr. Chopin's, 
in der Nationaloper St. Moniuszkos. 
Außer zahlreichen Virtuoſen, die ſich in 
der ganzen Welt einen Namen errungen 
haben (Paderewski ꝛc.), hat Polen in 
neuerer Zeit auch eine Reihe bekannter 
Symphonien⸗ und Liederkomponiſten 
hervorgebracht (Kar lowicz, Szyma⸗ 
nowski, Zelenski, Gall u. v. a.). 

Zu einer weiteren Ausführung die⸗ 
ſes Bildes vom Geiſtesleben Polens 
mangelt uns hier der Raum. Es möge 
nur bemerkt werden, daß auch in jeder 
anderen Hinſicht, auf den Gebieten 
politiſcher Ideen, volkswirtſchaftlicher 
Erkenntnis, auf dem Felde der ver⸗ 
ſchiedenſten Wiſſenſchaften Polen ſchon 
ſeit altersher, aber beſonders im 
19. Jahrhundert im vollen Maße das 
Seinige zur Entwicklung der Kunſt 
und Wiſſenſchaft überhaupt beigetragen hat. Gerade darin aber 
liegt zum mindeſten ebenſoſehr wie in der Wahrung der 
Sprache, der ethniſchen Beſonderheiten und des Blutes das 
Recht zur vollkommenen Entwicklung ſeiner ungebrochenen Lebens⸗ 
kraft, ein Recht, dem allerdings nur im öſterreichiſchen Anteile 
Polens, eben in Galizien die volle Anerkennung gezollt wird. 


Die ethniſchen Verhältniſſe der Ruthenen. 


Die Ruthenen Galiziens ſind ebenſo wie die Polen Galiziens 
nur ein kleines Bruchſtückeines großen, außerhalb Galiziens wohnen⸗ 
den Volksſtammes: der Schwerpunkt des Volkes liegt in Südruß⸗ 
land und dies iſt für die Betrachtung der Geiſteskultur und für die 
Einſchätzung der politiſch⸗kulturellen Tendenzen und der nationalen 
Entwicklung von durchſchlagender Bedeutung. Es fällt umſo 
ſchwerer ins Gewicht, als die Ruthenen von den Urzeiten an bis 
in das letzte Jahrhundert ein im ganzen ſchwaches nationales Ein⸗ 
heitsgefühl hatten und dies erſt im 19. Jahrhundert zu erwachen 
begann. Die vereinzelten Beſtrebungen nach Gründung eines 
„rutheniſchen“ Reiches, nach Bildung einer großen rutheniſchen 
Nation, von denen uns die Geſchichte des 13. bis 17. Jahrhunderts 
berichtet, verliefen im Sand. Erſt im 19. Jahrhundert begann dieſes 
Streben ſich durchzuringen, um nach einer ruhigen Entwicklung 
in der erſten Hälfte des Jahrhunderts die Form einer heftigen, 
faſt fanatiſchen Propaganda gegen Ende derſelben anzunehmen. 
Bemerkenswert iſt jedenfalls, daß die Ruthenen, ohne jemals 


einen, das ganze Volk oder größere Teile desſelben umfaſſenden 
politiſchen Organismus gebildet zu haben und trotz der intenſiven 
Poloniſierung der höheren Volksklaſſen im Weſten und der Ruſſi⸗ 
fizierung derſelben im Oſten, die Grundlagen ihrer nationalen 
Exiſtenz: ihre Sprache, ihre geiſtigen Anſchauungen und die kul⸗ 
turelle Einheit bewahrt haben. Dies liegt vor allem in ihrem Eha⸗ 
rakter: die große Maſſe des Volkes hat einen eminent konſervativen 
Charakter, der ſich im ganzen Volksleben widerſpiegelt. Der Haupt: 
zug desſelben iſt die Schwerfälligkeit: der rutheniſche Bauer tut 
alles mit großer Bedachtſamkeit und langſam, iſt ſelten heiter, 
ausgelaſſen, meiſt in ſich verſchloſſen, auch mißtrauiſch. Dagegen 
wird er, übermäßig gereizt, ausgelaſſen oder auch jähzornig, und 
ebenſo wie er bekannt iſt als tollkühner, tapferer Soldat, bleibt 
er fataliſtiſch abergläubiſch und hängt an ſeinen Gewohnheiten 
und Sitten mit eiſerner Zähigkeit. 

Dieſelben Eharakterzüge, die Kombination der konſervativ⸗ 
fataliſtiſchen Schwerfälligkeit und der gewalttätigen Gereiztheit, 
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ſpiegeln ſich auch in dem, ſeit den 70er Jahren zu immer größerer 
Heftigkeit en tbrannten nationalen Kampfe der Ruthenen mit den 
Polen wider. Dieſem Kampfe liegen nicht ſo ſehr raſſiale oder 
ethniſche Gegenſätze zugrunde, als kulturelle und religidfe Konz 
traſte. Raſſenunterſchiede find allerdings, wie erwähnt, vor⸗ 
handen; aber abgeſehen von den außerordentlich zahlreichen 
beſtehenden polniſch⸗rutheniſchen Miſchehen (20%), muß vor 
allem darauf hingewieſeu werden, daß im Gefolge der großen 
Koloniſation ſeitens Polen in Kleinrußland im 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert in den Adern der heutigen Ruthenen Galiziens ſehr viel 
polniſches Blut fließt, ſowie daß das rein rutheniſche Blut ja auch 
im Norden durch tatariſche Beimiſchungen, im karpathiſchen Ge⸗ 
birge durch ſtarken rumäniſchen Einſluß modifiziert worden iſt. 

Hingegen ſtehen ſich die höhere polniſche, von Weſteuropa 
beeinflußte Kultur, die ſchon breitere Volksſchichten umfaßt und 
eine ausgiebige ideelle Produktion zur Folge hat, und die noch 
ſtark nach dem Oſten neigende rutheniſche Kultur, die ſich bisher 
nur auf eine kleine Gruppe von Intelligenz und auf die Prieſterſchaft 
ſtützt, ſcharf gegenüber. Der Gegenſatz wird verſchärft, nicht ſo ſehr 
durch die nicht allzu großen Verſchiedenheiten der Sprache ſelbſt, 
als vielmehr der Schrift (Eyrillica) und beſonders der Religion. 
Die Religion hat für den Ruthenen wie für den Großruſſen eine 
ungeheure Bedeutung und iſt bis heute der mächtigſte Faktor 
im nationalen Kampfe geblieben, zumal die Geiſtlichkeit der grie⸗ 
chiſchen Kirche durch ihre Herkunft, Heirat und Nachkommenſchaft 
viel inniger mit dem Volke in Kontakte ſteht und daher auf 
dasſelbe einen viel größeren Einfluß ausübt, als die katholiſche 
bei den Polen. 

Noch ein ſchwerwiegender Umſtand verſchärft leider den Kampf 
zwiſchen Polen und Ruthenen in Galizien: es iſt unbeſtrittene Tat⸗ 
fache, daß der polniſche Bauer ſehr zur Rutheniſterung neigt, 
während die rutheniſche Intelligenz und Adelsklaſſe bis in die 
jüngſte Zeit einer intenſtwen Polonifierung erlegen iſt. So konnte 
und mußte der nationale Kampf zugleich die Form und den Cha⸗ 
rakter eines ſozialen Kampfes der armen Volksſchichten gegen die 
reichen Oligarchen annehmen, was die politiſche Propaganda der 
Ruthenen ungemein erleichterte und ihr die ſchärfſten ſozialen 
Kampfmittel (Strike, Terrorismus ꝛc.) im nationalen Kampfe in 
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die Hand drückte. Der Radikalismus 
der Ruthenen in dieſem Kampfe wird 
übrigens auch von außen her von allen 
Elementen, die an der Erſchwerung der 
nationalen und kulturellen Entwicklung 
Galiziens intereſſiert ſind, künſtlich ge⸗ 
ſchürt. Dies iſt umſo bedauerlicher, als 
das Recht der Ruthenen auf eine ſelb⸗ 
ſtändige nationale Entwicklung ſelbſtver⸗ 
ſtändlich iſt und auch durchwegs von den 
Polen anerkannt und gefördert wird. 

Am einheitlichſten find die galiziſchen 
Ruthenen noch in ſprachlicher Hinſicht: ſie 
alle ſprechen den rothruſſiſchen oder klein⸗ 
ruſſiſchen Dialekt“), einen Nachkommen 
der aus dem Mittelalter in einer reichen 
Volksliteratur (Dumken) geretteten 
Volksſprache; daneben wurde als Litera⸗ 
turſprache in früheſter Zeit die altkirchen⸗ 
ſlawiſche, ſpäter die polniſche Sprache ver⸗ 
wendet. Auch hinſichtlich der Haupt⸗ 
beſchäftigung ſind die galiziſchen Ruthe⸗ 
nen noch immer recht einheitlich: ſie ſind 
ein ausgeſprochenes Ackerbauvolk. Nur 
im Hochgebirge ſpielt die Viehzucht mit 
dem Hirtenweſen und die Forſtwirtſchaft eine größere Rolle. 
Hingegen iſt das rutheniſche Volk, ganz ähnlich wie die Polen 
in Weſtgalizien, unter dem Einfluſſe lokaler geographiſcher Der, 
hältniſſe und Lebensbedingungen in einzelne natürliche Gruppen 
zerfallen, die in anthropologiſcher und folkloriſtiſcher Hinſicht eine 
ausgeſprochene Selbſtändigkeit aufweiſen. Da treffen wir in 
N- 8⸗Richtung vor allem in den feuchten, ſand⸗, einſt auch wald⸗ 
reichen Niederungen am Bug und San die Buzany, auf dem, 
von fruchtbaren Ackern vollſtändig eingenommenen Hochplateau 
Podoliens die Podolany, in dem Senkungsfeld zwiſchen der Po⸗ 
doliſchen Platte und den Karpathen die Onjeſtranwohner, endlich 
im karpathiſchen Waldgebirge die rutheniſchen Gebirgsb⸗ wohner, die 
ſich in Huzulen, Bojken und Lemki gliedern. Auch hier ſehen wir den 
mächtigen Einfluß der morphologiſchen Geſtaltung und der Ver⸗ 
kehrsdurchgängigkeit des Landes darin, daß die Gebirgsbevölkerung 
die konſervativſte, die Bevölkerung der Ebene die veränderlichſte iſt. 
Schon anthropologiſch ſind die Unterſchiede ziemlich ſcharf ausge⸗ 
ſprochen. Über die hohen und ſchlanken Buzany, denen vielfach 
tatariſches Blut beigemiſcht iſt, beſitzen wir leider keine Angaben, 
bezüglich der übrigen mögen folgende Daten genügen: 


Dnjeſtt⸗ Gebirgs⸗ 

Es haben von den Podolanern anwohnern bewohnern 
helle Haut - - : . - - - 80 7777 37,9 
helles Haar 77,1 45,8 11,7 
helle Augen 65,3 60,8 54,2 
kurzen Kopf f 82,1 83,3 83,6 


Es nimmt alfo vom Gebirge gegen die Ebene die helle Komple⸗ 
xion, das helle Haar (und die Körpergröße) zu, die Brachycephalie ab. 

Auch in der Tracht ſinden wir die unterſchiedenen Gruppen 
wohl charakteriſiert. Die für die Ruthenen am meiſten typiſche 
Kleidung iſt die der Podolaner: ein rotgeſticktes Leinwandhemd, 
weite weiße oder blau geſtreifte Hoſen, die in hohen Röhrenſtiefeln 
ſtecken, ein meiſt braunes, reich rot benähtes Oberkleid (die oponcza), 
unter dem der breite, in allen möglichen Farben getragene Gürtel 


*) Allerdings zerfällt auch dieſer Dialekt noch in einige, wohl 
uuterſcheidbare Untergruppen, beſonders in die Sprachen der Bylaken 
und der Bulaken. 
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hervorſieht, endlich der breite Strohhut im Sommer, die Lamm⸗ 
fellmütze im Winter, welche das lange, an Stirne und Nacken rund 
zugeſtutzte Haupthaar bedeckt. Die Frauen tragen Leinenhemden 
mit reichen roten, blauen, gelben oder ſchwarzen Stickereien (die 
Ornamentik der rutheniſchen Volkskunſt iſt ſehr reich und hoch 
entwickelt), einen bunten Stoffrock mit Schürze, druber einen 
blaugeſtreiften und rot benähten Tuchkaftan, auf dem Kopfe eine 
weiße Haube, das Kopftuch oder die 
weiße peremitka. Die maleriſche Klei⸗ 
dung vervollſtändigen rote oder gelbe 
Saffianſchuhe und der reiche Bruſt⸗ 
ſchmuck von Korallen, Perlen und alten 
Goldmünzen. Von dieſem podoliſchen 
Trachten typus weichen die übrigen er⸗ 
wähnten (ethniſchen) Gruppen in einer 
charakteriſtiſchen Weiſe ab, die eben den 
Einfluß des Milieu verrät. Die Bu⸗ 
zany, in deren feuchten Niederungen 
keine Schafzucht getrieben werden kann, 
tragen ſtatt Tuch, Leinenkleider, ebenſo 
ſtatt Stiefeln leichte Baſtſchuhe und glei⸗ 
chen darin ganz den Mazuren der klein⸗ 
polniſchen Ebene. Die Bewohner der 
fruchtbaren Niederungen am Dnjeſtr 
laſſen ihre Hemden über die Beinklei⸗ 
der fallen, tragen im Winter hohe, mit 
Tuchfell verbrämte helmartige Mützen, 
bilden aber beſonders durch das Tra⸗ 
gen des ärmelloſen Pelzes (Kiptar) ſtatt 
der Sukmane bei den Mannern, der 
2 m breiten, ſchwarz⸗roten Fota, die 
von den Frauen ſtatt des Rockes um 
den Leib gewickelt wird, eine Übergangs; 
form zu den Gebirgsbewohnern. Dieſe 
haben einen eigenen, der Gebirgsnatur 
angepaßten Trachtentypus: ſchwarze 
Filzhüte im Sommer, ſchwere, helm⸗ 
artig geformte Fuchsfellmütze im Win; 
ter, das faltenloſe, nur mehr bis zum 
Gürtel reichende Oberkleid (ſerdah), das 
nach Göralenart nur übergeworfen wird, ärmelloſer kurzer Pelz 
(Kiptar), enge rote, blaue, ſchwarze oder weiße Beinkleider, die 
Lederſandalen (poftoly) und der Toporek, dies alles erinnert uns 
lebhaft in ſeinen weſentlichen Merkmalen an die Göralentracht in 
den polniſchen Karpathen, wenn auch die bevorzugten Farben und 
die Ornamentik hier und dort verſchieden iſt. Beſonders originell 
find bei den Huzulinnen die zwei ſchmalen, am Gürtel befeſtigten 
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Schutzbinden (zapaski), die ſtatt des Unterrockes beim Reiten ger 
tragen werden (die Frauen reiten nach Männerart). 

Selbſt im Hausbau und in der Dorfanlage kann man die be⸗ 
ſprochenen vier Volkstypen mehr oder weniger ſcharf auseinander⸗ 
halten. Die Ruthenen der waldloſen Niederung, alſo der Onjeſtr⸗ 
ebene und der podoliſchen Plateaus bauen ihre Hütten, in gleicher 
Weiſe reich und arm, aus Lehm, mit dem ein zwiſchen feſte Holzpflöcke 
eingeſpanntes Flechtwerk überworfen 
wird. Da dieſe Mauern der großen oſt⸗ 
galiziſchen Winterkälte nicht genügen⸗ 
den Widerſtand leiſten, werden die 
Hütten im Winter mit Reiſig und 
Stroh ganz eingehüllt; auch das Dach 
iſt hier in Oſtgalizien faſt ausſchließlich 
noch ſtrohgedeckt. In der waldreichen 
Bergniederung herrſcht an Stelle der 
Lehmhütte die Holzhütte, wohl auch 
noch ſtrohgedeckt, aber viel umfangrei⸗ 
cher als die der podoliſchen Platte. Die 
Huzulen im waldreichen Karpathenge⸗ 
birge bauen nur feſte Holzblockhäuſer, 
decken dieſelben aber mit Schindeln, 
denn bei dem ſpärlichen Ackerbau ver⸗ 
fügen ſie nicht über genügend langes 
Stroh. Die Dörfer ſind in der Bug⸗ 
niederung gedrungene, kolonienartige 
Einzelſiedlungen, die oft den Eindruck 
von Rodungskolonien machen; in Po⸗ 
dolien bilden die Dörfer große Stra⸗ 
ßenſiedlungen, die weit von einander 
entfernt, meiſt verſteckt in den tiefen 
Can iontälern liegen, im Gebirge be⸗ 
ſtehen die Dörfer aus zahlreichen, auf 
einer ſehr großen Fläche anſcheinend 
regellos verſtreuten Einzelſiedlungen, 
bei denen man noch Sommer⸗ und 
Winterſiedlungen, die mit der teil⸗ 
weiſen nomadiſchen Lebensweiſe der 
Bevölkerung zuſammenhängen, unter⸗ 
ſcheiden muß. In der Ebene iſt der 
Zuſammenſchluß, die Engräumigkeit das Maßgebende, im Ge⸗ 
birge hingegen die Rückſichtnahme auf die lokalen Verhältniſſe und 
Weiträumigkeit. 

So ſehen wir auch hier, wie das ganze Leben der Ruthenen, 
genau ſo wie das der Polen, noch tief im Banne geographiſcher 
Einflüſſe ſteht; allerdings kann es ohne Rückſichtnahme auf 
hiſtoriſche Entwicklungen nicht voll und ganz verſtanden werden. 


Die geiſtige Kultur der Ruthenen. 


Es iſt noch nicht lange her, daß ſich bei den Ruthenen eine 
eigene nationale intelligente Volksſchichte zu bilden begonnen hat; 
in früheren Zeiten nahm alles, was die Maſſe an Bildung über⸗ 
ragte, im Weſten die polniſche, im Oſten die ruſſiſche Nationalität 
an. Sogar die Schriftſprache der Ruthenen iſt eine eigentlich recht 
jugendliche Bildung. Bis zum 16. Jahrhundert war das, vom 
Rutheniſchen ſtark verſchiedene Kirchenſlawiſch die Schriftſprache 
Kleinrußlands und in dieſer Sprache ſind die berühmteſten Denk⸗ 
mäler der Ruthenen: die ſogenannte Neſtorſche Chronik, das Ge⸗ 
dicht von der Heeresfolge Igors (12. Jahrhundert), die wolyniſch⸗ 
haliczer Chronik (13. Jahrhundert) und einiges mehr verfaßt. Die 
faſt vollſtändige Poloniſterung des rutheniſchen Adels und der 
rutheniſchen Intelligenz im 16., 17. und 18. Jahrhundert ließ die 


polniſche Sprache als die Sprache der Gebildeten und als Schrift⸗ 
ſprache faſt ausſchließlich zur Geltung kommen. 

Erſt im 19. Jahrhundert weckte das zur Herrſchaft gelangende 
Nationalitätenprinzip auch das Streben nach Schaffung einer, auf 
der Volksſprache aufgebauten nationalen Schriftſprache; an dieſem 
Problem arbeitete man zuerſt in der Ukraine (J. Kotlarewskij) und 
erſt gegen Mitte des 19. Jahr hunderts auch in Galizien (M. Sas⸗ 
kewyc). Auch in dieſem Fall ſchwankten die Ruthenen ſo wie oft⸗ 
mals in der politiſchen Geſchichte zwiſchen der Anlehnung an 
Polen (J. Wahylewyc) und jener an Rußland (J. Hokowackij). Ja 
es trat in der ganzen literariſchen Beſtrebung Jungrutheniens in 
den soer und öder Jahren eine Stockung ein, die erſt die ukraino⸗ 
phile Schule nach dem Vorbilde des bedentendſten rutheniſchen 
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Dichters T. Sewceenko brach. Jetzt werden Zeitſchriften gegründet, 
literariſche Vereine geſchaffen (fo die Proswita⸗ und die Seweenko⸗ 
geſellſchaft) und nun treten auch zahlreichere rutheniſche Dichter 
auf, wie der begabte Novelliſt J. Franko, der Lyriker W. Maslak 
u. a. m. Allerdings iſt im allgemeinen die Produktion auf dem 
Gebiete der Geſchichte, Ethnographie und Sprachwiſſenſchaft größer 
und wertvoller als auf dem Gebiete der Poeſie. 

Neben dieſer, in einer im 19. Jahrhundert geſchaffenen 
Schriftſprache niedergelegten Literatur ſpielt bei den Ruthenen 
mehr wie ſonſt wo noch die Volksliteratur eine bedeutſame Rolle. 
Dies beruht vor allem darauf, daß das rutheniſche Volk eine große 
Begabung und gleichzeitig Liebe zur Poeſie hat. Dieſe Poeſie beein⸗ 
flußt das Volk umſo mehr, als fie fich immer mit der echt volkstüm⸗ 
lichen Muſik der Ruthenen verknüpft. Schon im 13. und 14. Jahr⸗ 
hundert waren die Weihnachtsgeſänge, die Koladky, weitverbreitet; 
im 16. und 17. Jahrhundert kamen die ritterlichen Koſakenlieder 
und die epiſchen Dumy auf und erfreuten ſich lange Zeit der eifrigſten 
Pflege. In ihnen ſpricht ſich am beſten der Volkscharakter aus: ſeine 
melancholiſche Veranlagung, ſeine Schwerfälligkeit und gleichzeitig 
ein großer Rlichtum an Humor finden wir hier wieder; in dieſen 
Gedichten und Geſängen enthüllt ſich uns der innerſte Kern der 
Volksſeele, die konſervative Religioſität neben fataliſtiſchem Aber⸗ 
glauben, die großen Kontraſte in den Stimmungen, die Art des 
Ruthenen, auf äußere Ereigniſſe nur ſchwach zu reagieren, außer 
wenn man ihn zum Außerſten gebracht hat, wo er dann allerdings 
jähzornig, verbiſſen und todesverachtend wird. 

Eine beſondere Klaſſe von wandernden Volksſängern ſind die 
Banduriſten und Kobzaren. Seit dem frühen Mittelalter ziehen ſie 
von Ort zu Ort und begleiten ſich ſelbſt auf verſchiedenen alter⸗ 
tümlichen Inſtrumenten (Sopilka, Kobza, Bandura, Lyra ꝛc.) 
zu den monoton⸗ ehrwürdigen, heiteren oder ausgelaſſen⸗wilden 
Weiſen. Je nach dem Eharakter des Motives und der Begleitung 
unterſcheidet man außer der epiſch breiten, ehrwürdigen Duma 
noch die tanzartige, raſche und reich verzierte Kolonmwjka, den be⸗ 
kannten Kozak, die charakteriſtiſche Huzulka u. a. m. 

Relativ den geringſten Fortſchritt und die geringſte Kultur⸗ 
arbeit weiſen die Ruthenen auf dem Gebiete der bildenden Kunſte 
auf. Seit uralten Zeiten bauen ſie ihre Kirchen nach byzantiniſchen 
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Grundſätzen als dreiteilige langgeſtreckte Kuppelbauten. Die reiche 
Gliederung des Gebäudes durch gebrochene Dächer, ſäulengeſtützte 
Umgänge, verſchieden große Kuppeln rufen allerdings einen oft 
ſehr maleriſchen Eindruck hervor: doch iſt von dem Stilreichtum 
der lateiniſchen Kirchen hier nichts zu finden. Nur leiſe Anklange 
und ſchwache Einflüſſe kann man feſtſtellen, wie in den Arkaden⸗ 
frieſen (Romanismus), den vieleckigen Chorſchlüſſen (Gotik), den 
Laternen über den Kuppeln (Renaiſſance). Der Typus bleibt im 
Ganzen unverändert bis heute. Eine höchſt merkwürdige Ausnahme 
macht nur die, von italieniſchen Architekten im 17. Jahrhundert er⸗ 
baute eigenartige „walachiſche“ Kapelle in Lemberg. Die ſtädtiſche 
Architektur und der Schloß⸗ und Feſtungsbau in Oſtgalizien lag 
hingegen ganz in polniſchen Händen. 

Noch bezeichnender für den konſervativen Charakter der 
rutheniſchen Kunſt und ihre geringe Entwicklungsfähigkeit iſt die 
Malerei. Sie iſt eigentlich bei Kirchenbildern und Ikonoſtaſen 
ſtehen geblieben. Letztere, die Bilderwände, welche das Pres⸗ 
byterium der rutheniſchen Kirche vom allgemein zugänglichen 
Raum trennen, boten eine ausgezeichnete Gelegenheit zur Übung 
der Malerei. Die älteſten, auf galiziſchem Boden erhaltenen, 
reichen in der Regel bis ins 17. Jahrhundert zurück; noch älter find 
nur die außerordentlich intereſſanten rutheniſchen Wandmalereien 
von 1470, die ſich merkwürdigerweiſe in der Krakauer Kathedrale er⸗ 
halten haben. Sonſt kennen wir nur noch auf Holz gemalte Bilder, die 
ſich in allen rutheniſchen Kirchen und auch in Bauernhäuſern finden. 

Alle dieſe Malereien ſind in byzantiniſchem Stil gehalten ſeit 
dem 15. Jahrhundert bis in die jüngſte Zeit; mit dieſem haben ſie 
gemein die anatomiſchen Eharaktere und Trachten der Perſonen, 
den Goldgrund und das Moſaikartige, die ſorgfältige Technik und 
das lebhafte Kolorit, und machen auf den Weſtländer einen fremd⸗ 
artigen Eindruck, wenn ihnen auch nicht eine gewiſſe Würde, eine 
Schönheit sui generis abzuſprechen iſt. Die bekannteſten Kunſtwerke 
dieſer Art in Galizien find die Ikonoſtaſe in Bohorodczany, Rohatyn 
und Lemberg. 

So wie die rutheniſchen Lander hinſichtlich der Architektur und 
Malerei ganz im Banne der oſteuropäiſchen, byzantiniſchen Kunſt 
ſtehen, ſo haben ſie mit dieſer auch den faſt vollſtändigen Mangel 
aller plaſtiſchen Kunſtwerke gemein. Nur Holzſchnitzereien, manch⸗ 


Reiſender berittener Jude mit huzuliſchen Führern 


mal allerdings in reicher Formenausbil⸗ 

dung, finden wir an Türen, Rahmen ıc. 
der Kirche und Ikonoſtaſe angebracht. Ver⸗ 
einzelte Kunſtwerke der jüngſten Zeit, die 
Ruthenen hervorgebracht haben, ſind 
fremdartige Sprößlinge weſteuropäiſcher 
Kultur, die ſich auf keine Tradition ſtützen 
können. So wie wir bei den Polen ein 
ſtarkes Auf und Abſchwellen des ideellen 
Lebens, der Literatur und Kunſt feſtſtellen 
konnten, das dem Schwanken des politi⸗ 
ſchen und wirtſchaftlichen Lebens entſpricht, 
nie jedoch den innigen Zuſammenhang mit 
dem weſteuropäiſchen Kulturleben aufzu⸗ 
heben vermag, fo fehen wir bei den Ru⸗ 
thenen entſprechend ihrem Charakter und 
ihrer politiſchen Entwicklung eine Stabi⸗ 
lität des ideellen Lebens durch faſt acht 
Jahrhunderte und eine ununterbrochene 
enge Abhängigkeit vom Oſten: beides ver⸗ 
mag eine unbeſtändige, zwiſchen dem Oſten 
und dem Weſten hin⸗ und herſchwankende 
Politik im 19. Jahrhundert nicht zu ändern. 
Ein friedlicher Anſchluß an den Weſten dürf⸗ 
te für die Ruthenen am erſprießlichſten ſein. 
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Die Armenier. 


Die Armenier, welche wir nur in geringer Zahl in Oſtgalizien 
vorfinden, bewahren ihre Eigenart eigentlich nur mehr in religiöſer 
Hinſicht und in einigen Sitten und Gebräuchen. 1910 bekannten 
ſich zur armeniſch⸗katholiſchen Kirche, an deren Spitze der armeniſch⸗ 
katholiſche Erzbiſchof von Lemberg ſteht, 1392 Perſonen, d. i. 0,02% 
der Bevölkerung Galiziens; ſie wohnen ausſchließlich in Oſtgalizien, 
hauptſächlich in den Städten und Kreifen Lemberg, Stanis lawoͤw, 
Ko fomyja, Horodenka, Sniatyn, Koſſöw und Kuty. Nichtunierte Ar⸗ 
menier finden ſich faſt nur in der Bukowina (in Galizien 75 Perſonen). 

Es iſt ein eigenartiges Volk, das nach der Zerſtörung Anis“ 
im 11. Jahrhundert in Polen einzuwandern begann und langſam, 
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Die Armenier waren ein echtes Handelsvolk. Mit ihren 
Karawanen beherrſchten ſie die Handelswege nach dem Schwarzen 
Meer, ihre reichen Sprachkenntniſſe verhalfen ihnen oft zur wich⸗ 
tigen Stellung von Dolmetſchen und Vermittlern; im 15. bis 
17. Jahrhundert machten ſich die bedeutendſten von ihnen anſäſſig, 
gewannen an Anſehen und Reichtum. Dieſe armeniſchen Patrizier 
trugen zur Hebung der ſtädtiſchen Kultur Oſtgaliziens vielfach bei. 
Doch verſetzten die turkiſchen und koſakiſchen Kriege ihnen, ſowie 
dem Orienthandel eine tötliche Wunde, von der ſie ſich nie mehr 
ganz erholten. Zwar ſchien es, als ob ſie in der weitausgreifenden 
Drientpolitif des Königs Jan Sobieski noch eine hervorragende 
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Auf einer Polonina (Anh in den Oſtkarpathen. 


aber beſtändig an Macht gewann. Bald erhielten ſie eigene Stadt⸗ 
teile zur Wohnung, eigene Gerichtsbarkeit (1356, 1519, 1736), 
freie Religionsübung (1367) unter eigenen Biſchöfen, deren erſter 
Gregor war, alles dies dank ihrer nicht geringen wirtſchaftlichen 
und politiſchen Begabung. Trotz ihrer phyſiſchen Eigenart ſcheint 
dieſes Volk keinen reinen anthropologiſchen Typus darzuftellen, 
denn abgeſehen von ihren bezeichnenden allgemeinen Zügen 
(dunkle Komplexion, ſchmaler Schädel mit fliehender Stirn, dichtes, 
ſchwarzes Haar, große ſtechende Augen und ſtark gekrümmte, 
mächtige Naſe) werden zwei phyſiſche Haupttypen unterſchieden: 
der kleine, beleibte Typus mit langen Armen und Oberkörper, flei⸗ 
ſchiger Naſe und Lippe, und der große, hagere Typus mit ſchmaler, 
dürrer Naſe. Ihre Tracht haben ſie heute ſchon vollſtändig ein⸗ 
gebüßt: es war eine maleriſche Tracht, die noch zn Beginn des 
19. Jahrhunderts vielfach zu ſehen war, beſtehend aus langen 
blauen, grauen oder roten Kleidern und hoher Pelzmutze. Heute 
hat ſich nur die letztere erhalten. 


kommerzielle und politiſche Rolle übernehmen ſollten, indem ſie 
als Gegengewicht gegen die Turken ein ſelbſtän diges armeniſches 
Reich in Aſien unter Roms geiſtiger und Polens politiſcher Hege⸗ 
monie gründen ſollten; doch brachte es Sobieski nicht über zwei 
politiſche Miſſionen nach Perſien (1686) und nach Etſchmiadſin in 
Armenien (1696) hinaus. 

Viele galiziſche Kolonien dieſes Volkes gingen ganz zugrunde 
(Jazlowiec, Zloczöw, Brody, Jaroslaw, 18. Jahrhundert), die 
ſchismatiſchen Armenier wanderten nach der Bukowina aus, die 
im Lande bleibenden aber polonifierten ſich raſch. Nachdem dieſer 
Poloniſierungsprozeß ſchon im 17. Jahrhundert begonnen hatte, 
nahm er im 19. Jahrhundert reißend zu und heute haben ſich 
die Armenopolen außer dem Ritus und einigen anthropologiſchen 
Merkmalen keinerlei nationale Eigenheiten bewahrt. Nur der 
ſelbſtändige Ritus und die ausgebildete Familienorganiſation 
bewahrt ſie vor vollſtändigem Verſchmelzen. Ihre Zahl fiel von 
2733 (1855) auf 1392 (1910). Im Gegenſatz zu den früheren 
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Zeiten wurden fie im 19. Jahrhundert Grundbeſitzer und fleißige 
Ackerbauer, teilweiſe auch Händler mit landwirtſchaftlichen Pro⸗ 
dukten, ſchmiegten ſich dem polniſchen Adel und Großgrundbeſitz 
an, brachten es aber auch in geiſtig⸗kultureller Hinſicht recht weit, 
Heute noch zengen von ihrer eigenartigen Architektur manche der 
älteren armeniſchen Kirchen, beſonders die Kathedrale in Lemberg, 
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überdies manche auf dem flachen Lande erhaltenen Privathäuſer 
aus Stein, ſelbſt aus Holz, nicht weniger die oft kunſtvoll orna⸗ 
mentierten Grabſteine. So wie unter dem Großgrundbeſitz, fo 
zählt dieſes Volk auch unter den Gelehrten, Künſtlern und Politikern 
manche wohlbekannte Namen, ein Beweis, wie weit es eine intelli⸗ 
gente und arbeitsfreudige Nation, ſo klein ſie auch ſei, bringen kann. 


Die Deutſchen. 


Galizien hat einige Male Germaniſierungsprozeſſe durchge⸗ 
macht, doch vermochte keiner derſelben einen durchſchlagenden Ein⸗ 
fiuß im Lande zu gewinnen. Die Wellen deutſcher Anſiedler, die nach 
Galizien kamen, mögen ſie Städter oder Bauern geweſen ſein, wur⸗ 
den jedesmal mit der Zeit von den Slawen zuni größten Teil aſſi⸗ 
miliert und abſorbiert. Wir haben bereits im dritten Abſchnitt 
(S. 401) drei ſolcher Wellen kennen gelernt, eine im 13. und 
14. Jahrhundert um die Zeit der Mongolenzüge und bald darauf 
eine zweite zur Zeit der Reformation und Gegenreformation, 
eine dritte unter der Regierung der erſten Kaiſer, die Galizien 
beherrſchten, beſonders unter Joſef II. Die mittlere war die 
ſchwächſte und beſtand nur aus zerſtreuten, vereinzelten Ein⸗ 
wanderern, die erſte war eine Welle von Kaufleuten und Hand⸗ 
werkern, die ſich faſt ausſchließlich in den Städten anſiedelten, die 
letzte endlich war eine Welle, die aus Bauern und Landwirten 
einerſeits und Beamten und Soldaten andererſeits beſtand. 

Dieſe Deutſchen ſtammen aus den verſchiedenſten Gegenden, 
zum größten Teile gehören fie dem bayriſch⸗oͤſterreichiſchen (etwa /), 
ſchwäbiſchen (etwa /) und fränkiſchen Stamm (¼) an, alſo dem 
ſüddeutſchen Zweig, neben dem die ſudetiſch⸗oberſächſiſchen Deut⸗ 
ſchen und die Niederdeutſchen mit je /s eine geringfügige Rolle 
ſpielen. Jede der drei Wellen jedoch unterlag (reſp. unterliegt) 
einer mehr oder minder raſchen Poloniſierung: die katholiſchen 
Deutſchen vermiſchen ſich durch Heirat mit Polen, die proteſtan⸗ 
tiſchen hingegen (etwas über / der Deutſchen gehören der evan⸗ 
geliſchen Konfeſſion, Augsburger Bekenntnis, an) zwingt ihre 
konfeſſionelle Iſolierung zur Auswanderung trotz der Unter⸗ 
ſtützung durch ausländiſche Vereine und Fonds. Ihre Zahl iſt 
daher auch in ſtändiger Abnahme 
begriffen und zwar ſeit langem ſchon 
relativ zum Anwachſen der Geſamt⸗ 
bevölkerung, ſeit kurzem jedoch auch 
abſolut; ihre Zahl war angegeben: 
1890 auf 228000 (3,5 %), 1900 
auf 212000 (2,9 ), 1910 nur auf 
90 416 (1,1%), wobei jedoch der 
ziffernmäßige Anteil der ſich zum 
Deutſchtum bekennenden Juden (1910 
etwa 1/,) zu berückſichtigen iſt. 

Die deutſchen Koloniſten haben 
in Polen, ſo auch in Galizien zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten eine bedeutſame Rolle 
geſpielt und eine wichtige Aufgabe ge⸗ 
löſt; dieſelbe lag vor allem auf dem 
Gebiete der Hebung der ſtädtiſchen Or⸗ 
ganiſation und der materiellen Kultur 
durch Arbeitsteilung, Einführung ver⸗ 
vollkommneter Arbeitsmethoden, Or⸗ 
ganiſation von größeren Unterneh⸗ 
mungen uſw. Solange die Polen ſich 
dieſe Neuerungen nicht angeeignet 
hatten, konnten die Deutſchen ihre an; 
geſehene, höhere Stellung und damit 


ihre Nationalität bewahren: von der Zeit an, als die Polen es ihren 
Lehrern gleich machten, vermochten ſich dieſe als fremdes Element, 
das ſich immer abgeſondert hielt, nicht lange zu behaupten. Der 
raſſiale und ethniſche Einfluß des Deutſchtums in Polen iſt jeden; 
falls ein minimaler, zweifelsohne viel kleiner als derjenige auf 
geiſtigem und beſonders auf wirtſchaftlichem Gebiet, indem viele 
deutſche Kapitalien in polniſchen Landen angelegt, viele deutſche 
Pläne hier in die Tat umgeſetzt wurden. 

Die heutigen Deutſchen Galiziens ſind faſt ausſchließlich 
Ackerbauer, z. T. auch noch einfache Handwerker; alle, die etwas 
mehr gelernt haben und jemals in der Stadt beſchäftigt waren, 
kehren nicht mehr aufs Dorf zurück, werden aber in der Stadt, 
wie einſt die joſephiniſchen Soldaten und Beamten ſchnell polo⸗ 
niſiert. Nur auf dem Lande bewahren ſie, wenigſtens teilweiſe, 
ihre Tracht (hochſchäftige Stiefel, ſchwarze Hoſe und Rock, blaue 
Weſte), ihre Sprache (in deren Gemiſch neben vielen ſlawiſchen 
Beimengungen beſonders alemanniſche Elemente hervorſtechen) 
und ihren arbeitſamen, ſparſamen, verſchloſſenen Charakter. Schon 
im Außeren unterſcheiden ſich übrigens die deutſchen Koloniſten⸗ 
dörfer von den umgebenden flawifchen durch die planmäßige, 
ſchablonenhafte Anlage, die oft peinliche Nettigkeit und die vollſtän⸗ 
dige Ignorierung lokal⸗geographiſcher Faktoren. Terrainneigung, 
hydrographiſche Verhältniſſe, Verteilung von Wald und Weeſe ꝛc. 
ſind alles Umſtände, die ſie von ihrer Ortsſchablone nicht abbringen 
konnten. Wenngleich die deutſchen Kolonien über ganz Galizien ver⸗ 
ſtreut find, findet man fie in größerer Dichte im Weſten, beſonders 
in der Umgebung von Biala und Nowy Sgcz im Oſten in der 
Umgebung von Lemberg und Stryj, Sambor und Stanislawow. 


Griechiſch⸗katholiſche Kirche in Krechow, Bezirk Zölfte (Holzbau). 
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Die Juden. 


Zu den charakteriſtiſchen Elementen der Bevölkerung Galiziens 
gehören die Juden, die ſeit längerer Zeit etwa ! derſelben aus; 
machen. Der galiziſche Jude gehört, ſo wie der polniſche Edel⸗ 
mann, zu den Typen, die in keinem Roman, Schauſpiel ꝛc., die 
galiziſchen Boden zu ihrem Schauplatz wählen, fehlen dürfen. 
Schon auf den erſten Blick fällt ſeine Erſcheinung auf: Phyſiog⸗ 
nomie, Tracht und Sprache unterſcheiden ihn auf das lebhafteſte 
von ſeiner Umgebung. Nicht ſo ſehr einzelne anthropologiſche 
Merkmale, als vielmehr der Geſamteindruck der Phyſiognomie 
bildet den jüdiſchen Typus. In den Wachstums⸗ und Größen⸗ 
verhältniſſen (1.63 cm) bleibt der Jude durchſchnittlich etwas unter 
dem Mittel der Polen, doch beobachtet man bei ihm viel öfter die 
gemiſchte Komplexion, helle Haut bei dunklen Augen und Haaren 
(61%), als die rein dunkle (20 9%) oder helle (14 %). Schon 
daraus geht hervor, daß die galiziſchen Juden anthropologiſch ſehr 
ſtark gemengt ſind; das beſtätigt der Umſtand, daß bei ihnen neben 
einer großen Gruppe von Rundköpfen (51 %) auch eine ſolche von 
Langköpfen hervortritt (16%). Das längliche ſchmale Geſicht mit 
hoher Stirn und ſtark gekrümmter Naſe iſt bezeichnend. Die Frauen 
teilen eine Reihe der erwähnten Kennzeichen mit den Männern, 
weiſen oft in jüngeren Jahren hervorragend ſchöne, wenn auch eigen⸗ 
artige Züge auf, verblühen jedoch meiſt ſchnell. Die ſchwere Arbeit, 
die in der Regel auf ihnen laſtet, die häufigen Geburten und raſſiale 
Eigentümlichkeiten laſſen ſie frühzeitig ausnehmend häßlich werden. 

Eigentümlich blieb den Juden bisher die Tracht: wenn ſie 
am Freitag abends und Samstag in der Feiertagstracht erſcheinen 
— die Männer in ſchwarzen Halbſchuhen und weißen Strumpfen, 
in kurzen, ſeidenen Kniehoſen, einem langen, ſchwarzen Kaftan 
und dem ſamtenen, pelzverbrämten Käppchen (jarmulka), als 
Mantel einen ſchwarzſeidenen Talar, oder im Winter einen ſchweren 
koſtbaren Pelz; die Frauen in knappen Kleidern, um den Hals eine 
Krauſe, mit geſchorenem Haupt, auf dem ein Häubchen, oft ein 
Perlendiadem aufſitzt — glaubt man ſich in ein mitteldeutſches 
Städtchen des XIV. Jahrhunderts verſetzt. Und der Kaftan ver⸗ 
läßt den Juden auch an gewöhnlichen Tagen und ſelbſt im heißeſten 
Sommer nicht. Nur ein ganz geringer Bruchteil der galiziſchen 
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Juden, die freiſmnige Intelligenz, hat dieſe Tracht aufgegeben. 
Ebenſo aus alter Zeit hat ſich die Sprache bei den Juden er⸗ 
halten und trennt ſie ſcharf von ihrer Umgebung: es iſt der deutſch⸗ 
jüdiſche Jargon (Jiddiſch), durchmiſcht mit vielen hebräiſchen, 
romaniſchen und flavifchen, ſelbſt türkiſchen Wörtern, der einer⸗ 
ſeits faſt eine Geheimſprache der Juden darſtellt, inſofern er nicht 
einmal von geborenen Deutſchen verſtanden wird, der aber andrer⸗ 
ſeits dem Juden die Erlernung der deutſchen Schriftſprache und 
den Verkehr mit den Deutſchen bedeutend erleichtert. Nachläſſige 
und ſingende Ausſprache, Weglaſſung von Endungen und Ver⸗ 
änderung der Vokale färben dieſen Jargon in charakteriſtiſcher Weiſe. 

Das Feſthalten an dieſeu Eigenheiten war eine Folge, gleich⸗ 
zeitig auch eine Urſache der jahrhundertelangen Iſolierung der 
Juden von den Polen. Dieſe führte in früheren Jahrhunderten 
ſogar zu Ausnahmegeſetzen und drückt ſich noch heute ſchon äußer⸗ 
lich in der räumlichen Abſonderung der Juden in einzelnen Stadt⸗ 
bezirken (ghetto) aus; außerdem vermochte dieſe Iſolierung im 
Juden einzelne angeborene pſychiſche Raſſeneigentümlichkeiten in 
hohem Grade auszubilden. So vor allem den Familienſinn, den 
Erwerbsſinn und die Religioſität. Der Familienſinn läßt die 
galiziſchen Juden ſehr früh, viel zu früh heiraten und veranlaßt 
die Eltern, die jungen Leute und deren Nachwuchs jahrelang zu 
erhalten; er erzieht in der jüdiſchen Frau die energiſche und intelli⸗ 
gente Mitarbeiterin ihres Mannes und die von den Kindern 
immer hochgeachtete Mutter, er weckt in größeren, durch Blut⸗ 
bande, wenu auch nur in fernem Grade verbundenen Genoſſen⸗ 
ſchaften ein hohes Gefühl der Zuſammengehörigkeit, eine Soli⸗ 
darität, welche den einzelnen nicht untergehen läßt. Ja vielleicht 
iſt auch eine gewiſſe „Demokratiſierung“ der jüdiſchen Geſellſchaft 
die Folge dieſer Verhältniſſe: der geiſtige Adel, die Talmudiſten 
und gelehrten Rabbiner, welche die Wiſſenſchaft nicht um Geldes 
willen treiben, und der Finanzadel, die Plutokratie, ſtehen dem 
gewöhnlichen Manne nicht ſo fern wie bei den Chriſten. 

Von dem polniſchen Adel gering geſchätzt, von dem Bürger⸗ 
ſtand als Rivale im Erwerbsleben immer mehr mit ſcheelen Augen 
betrachtet, von dem einfältigen Bauer wegen ſeines, oftmals 
gewiſſenloſen Vorgehens gefürchtet, ſah 


der polniſche Jude die einzige Ausſicht auf 
Behauptung der Exiſtenz im Gelderwerb. 
Und mit allen Mitteln, oft den bequem⸗ 
ſten, riskanteſten und manchmal auch un⸗ 
reellſten warf er ſich auf Gelderwerb. Vor 
allem Geſchäftsvermittlung, Spekulation, 
dann auch Geldleihweſen und die fman⸗ 
zielle Seite von wirtſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungen wurden die Hauptquelle ſeines 
oft ſchnellen Erfolges, oft auch ſeines 
plötzlichen Ruins. Da jedoch jedes Land 
und jede Kultur nur einen gewiſſen Pro⸗ 
zentſatz von Vermittlern verträgt und die 
polniſchen Juden dieſen Prozentſatz dank 
ihrer ſprichwörtlichen Vermehrungskraft 
überſchritten haben, mußte das wirtſchaft⸗ 
liche Elend unter ihnen ſeinen Einzug hal⸗ 
ten: und tatſächlich gehören die polniſchen 
Ghettojuden nicht ſelten zu den armſelig⸗ 
ſten Exiſtenzen, die man ſich vorſtellen 
kann, deren Elend weder die Hilfe des 
Auslandes noch Landesenqueten zu mil⸗ 
dern bisher vermocht haben. — Jede wirt; 
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das gefchäftliche Leben der Geſellſchaft ſteigerte, hob die kritiſche 
Prozentgrenze der Vermittler⸗Juden: das Eintreten der Bauern 
in die Geldwirtſchaft nach dem Jahre 1848 und die Steigerung des 
kaufmänniſchen Lebens durch Freigebung der Konkurrenz verur⸗ 
ſacht ein mächtiges Anſchwellen des jüdiſchen Bevolkerungsanteils. 
Während die Juden 1857 in Galizien nur 7,3 der Bevölkerung 
ausmachten, betrug ihr Anteil 1890 ſchon 11,7%. Doch erreichten 
ſie damit wieder die kritiſche Grenze, welche die Maximalzahl der 
Vermittler bei den neuen kulturellen Verhältniſſen darſtellt: eine 
weitere Vermehrung mußte nur großes Elend unter ihnen ſelbſt 
erzeugen, reſp. eine Auswanderungsbewegung hervorrufen. Tat⸗ 
ſächlich unterbrach ſich die Volksvermehrung automatiſch und 1900 
zählten fie nur mehr 110 %, 1910 10,87 % der Geſamtbevöl⸗ 
kerung. Erſt ein neuer wirtſchaftlicher Umſchwung, z. B. das 
ſtärkere Hervortreten der Großin⸗ 
duſtrie könnte ihrer Vermehrung 
günſtig ſein, ſoweit ſie das Ver⸗ 
mittlermonopol für ſich zu behal⸗ 
ten wiſſen werden.“) Es iſt cha⸗ 
rakteriſtiſch, daß diejenigen Be⸗ 
zirke Galiziens, wo ſich noch heute 
ein kraftiges Wachſen der Juden 
feſtſtellen läßt, gerade die mittel⸗ 
galiziſchen Naphtha⸗, die weſtgali⸗ 
ziſchen Induſtriegebiete und die 
Umgebungen der großen Städte 
ſind. Der Prozentſatz der Juden 
ſchwankt in Galizien in den klei⸗ 
neren Städten zwiſchen ro und 
60 %, in den beiden Kapitalen 
beträgt er 20—30 90. 

Andrerſeits zwingt die Er⸗ 
reichung der kritiſchen Grenze die 
Juden zur eigenen ſozialwirt⸗ 
ſchaftlichen Umbildung: dazu trägt 
beſonders auch bei, daß eine Aus⸗ 
wanderung für ſie beſchränkt iſt. 
Die weſteuropäiſchen Staaten 
würden ſie nur ſchwer aufnehmen 
und auch kulturell ſofort umbil⸗ 
den. Rußland wieder treibt die 
Juden aus ſeinem zentralen Ge⸗ 
biete ſelbſt fort, und in den ruſſiſch⸗ 
polniſchen Ländern machen die 
Juden ohnehin ſchon 14% aus, haben alſo auch ſchon ihr kulturell⸗ 
wirtſchaftliches Optimum überſchritten. So von allen Seiten ge⸗ 
drängt und eingeengt, beginnt endlich der Jude auch zu anderen 
Erwerbszweigen zu greifen; am meiſten noch findet man ihn im 
Handwerk beſchäftigt, die Bewirtſchaftung von eigenen und gepach⸗ 
teten Feldern macht ihn langſam zum Ackerbauer, endlich beginnt 
er auch in den Fabriken nicht nur als Kapitaliſt und Beamter, ſon⸗ 
dern auch als Arbeiter eine gewiſſe Rolle zu ſpielen. Im öffentlichen 
Dienſt ſtellt er ſchon ſeit längerer Zeit einen größeren Prozentan⸗ 
teil, als ſeiner Bevolkerungsziffer entſpricht. 

Endlich wollen wir noch der Frage der Religion und Reli⸗ 
giofteät der Juden ein Wort widmen: last not least. Hier liegt 


) Doch herrſcht die Tendenz, durch weitverzweigte genoſſenſchaft⸗ 
liche Organiſation dieſes Vermittlerweſen auf das Mindeſtmaß zu 
beſchränken; auch das Erlöſchen einzelner altertümlicher Wirtſchafts⸗ 
formen (z. B. des ſogenannten Propinationsrechtes) bringt die Juden 
auf dem Dorfe um manche Erwerbsgelegenheit. Ja in letzter Zeit 
beginnt ein immer ernſterer wirtſchaftlicher Kampf mit den Juden, 
ein Kampf, der ſich den Entwicklungen in Preußiſch⸗ und Ruſſiſch⸗ 
Polen nachbildet. 
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der Schwerpunkt des ganzen Judenproblems in Galizien, denn es 
iſt außer Frage, daß gerade die außerordentlich ſtrenge konfeſſionelle 
Organiſation und ihre Einflußnahme auf das tägliche, ſoziale und 
politiſche Leben es iſt, welche die Widerſtandskraft der Juden ge⸗ 
genüber allen Verſuchen, ſie als Teil in die allgemeine Geſellſchaft 
organiſch einzugliedern, ſtärkt und kräftigt. / aller galiziſchen 
Juden gehören zur Sekte Chaſſidim, den orthodoxen Streng⸗ 
gläubigen, die wohl erſt im 18. Jahrhundert entſtanden, das 
Leben ihrer Bekenner mit einem ſo dichten Netze religiöſer Pflichten 
überzieht, daß zur Erledigung der täglichen Arbeit für den religios 
Gewiſſen haften tatſächlich kaum viel Zeit übrig bleibt. Schon darin 
ſpricht ſich die fortſchrittfeindliche Tendenz dieſer religiöſen Richtung 
aus: tatſächlich iſt der Chaſſidismus ein ausgeſprochener Feind 
jeglicher Bildung, die nicht dem Talmud entnommen werden kann, 
und daraus erklärt ſich die Hart⸗ 
näckigkeit, mit der die galiziſchen 
Juden an der, jeder pädagogiſchen, 
wiſſenſchaftlichen und hygieniſchen 
Anforderung ſpottenden Cheder⸗ 
ſchule feſthielten. Der Chaſſidis⸗ 
mus erweitert die Kluft zwiſchen 
Ungläubigen und Glaubigen, 
bricht jede Brücke zwiſchen beiden 
ab und heißt die Andersglaubigen 
haſſen und meiden. Endlich er⸗ 
zieht der Chaſſidismus einen Fa⸗ 
talismus, der, geſtützt durch den 
Glauben an einen Meſſias und 
an wundertätige Rabbis,“) ſchon 
an und für ſich fortſchrittsfeind⸗ 
lich iſt, weil er den Juden ſein 
Elend als Notwendigkeit und 
Gottesfügung mit Ergebung tra⸗ 
gen läßt. Die etwa Y/,, der Ge; 
ſamtheit ausmachenden Aufge⸗ 
klärten, Fortſchrittlichen, die ge⸗ 
mäßigten Alt⸗Orthodoxen mit den 
wenigen Karaiten **) vermögen 


) Es iſt fürwahr ein orienta⸗ 
liſcher Zug in dem Auftreten der 
Wunderrabbis (Zaddik), zu denen 
Tauſendeärmſterjü diſcher Proletarier 
aus allen Weltgegenden pilgern, 
ihnen reichliche Opfer bringen und 
auf deren wundertätige Hilfe und 
Rat, ſelbſt in Geſchaftsangelegenheiten, wie auf Gottes Wort ſchwö⸗ 
ren: auf dieſe Weiſe oft zu fürftlichen Reichtümern gelangt, reſidieren 
dieſe Rabbis in Prunkſchlöſſern (Belz, Rawa, Ruska) und entwickeln 
ſich zu wahren Dynaſtien (Friedmann). 

*) Die Karaiten nehmen eine eigenartige, ganz abgeſonderte 
Stellung ein; es iſt eine Sekte, welche den Talmud nicht anerkennt 
und im WII I. Ih. unter der Leitung Ananas, Sohn Davids (fie 
heißen auch Ananiten), ſich von den Talmnudiſten abgegliedert hat. Nach 
den Kreuzzügen kamen fie über die Krim auch nach Polen, ſie delten ſich auf 
galiziſchem Terrain, vor allem in Halicz und Zalukiew, an: die von Jo⸗ 
hann Sobieski 1692 gegründete karaitiſche Kolonie in Kukizow iſt ſchon 
1831 eingegangen. Während man in ganz Polen im 17. Jahrhundert 
etwa 2000, Ende des 18. Jahrhunderts noch ca. 4300 Karaiten zählte, 
betrug ihre Zahl in Galizien 1870 ca. 250, 1900: 160 Köpfe. 

In Tracht, Sitten und Erwerb unterſcheiden ſie ſich weſentlich 
von den übrigen Juden: ſie weiſen in ihren anthropologiſchen Merk⸗ 
malen auf ſtarke mongoliſche Blutmiſchung hin, ſchneiden ſich die 
Haare kurz, haben ſchon ſeit Jahrhunderten die polniſche Tracht an⸗ 
genommen, heiraten ſpät und nur untereinander, dürfen beim To⸗ 
deskampf ſelbſt des nächſten Angehörigen nicht anweſend ſein, zeich⸗ 
nen ſich durch eine ſprichwörtlich gewordene hohe Moral und Recht- 
lichkeit aus und widmen ſich neben dem Handel auch energiſch und 
fleißig dem Ackerbau. Trotz der allgemeinen Achtung, die ſie ſich im Laufe 
der Geſchichte erwarben, verſchwinden ſie raſch und vollſtändig. 
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keine Anderung in dem allgemeinen Zuſtand herbeizuführen. — 
Die Bedeutung der Religionsvorſchriften für das galiziſche 
Judentum mag man aus den zwei Tatſachen entnehmen, daß ſie 
das Privatleben von der Wiege bis zum Grabe bis in alle Einzel⸗ 
heiten regeln und daß die konfeſſtonellen Organiſationen (Kultus⸗ 
gemeinden) als autonome Behorden ſelbſt heute noch eine her⸗ 
vorragende Machtvollkommenheit genießen. So wie das Geburts⸗ 
feſt, die Beſchneidung des Neugeborenen, der Übertritt des Knaben 
aus dem unteren in den mittleren Cheder, die Konfirmation Bar 
Mizwa, die frühzeitige, vom Schadchen zur allgemeinen Zufrieden⸗ 
heit vermittelte Hochzeit, endlich das ungeſüumte und einfache Be⸗ 
grabnis immer die ganze Familie bis rs entfernteſte Glied ſich ver; 
ſammeln ſieht, ſo verbringt der Jude faſt drei Monate des Jahres 
unter Gebet, Geſang und Faſten im Tempel (die 7 Tage zwiſchen 
Neujahr und Verſöhnungstag, das qtägige Laubhuttenfeſt, das 
7tägige Makkabäerfeſt Purim, das 8tägige Paſſah⸗ und das 2tägige 
Pfingſtfeſt und dazu alle ſtreng gehaltenen Sabbate). 

Die Kultusgemeinde wieder gilt dem Juden mehr, als ſelbſt 
der Staat: die Gemeinde (Kahal) mit den ſelbſtgewählten Rab⸗ 
binern, Richtern, Schachtern und Vorbetern beſorgt alle Funktionen, 
die ſonſt zwiſchen Pfarr⸗ und Gemeindeamt geteilt ſind, alſo die 
zivilen, adminiſtrativen und religiöſen Handlungen. Handlungen, 
die gemäß dem Ritus vollzogen worden ſind, gelten bei allen Juden 
Galiziens auch als ſozial unanfechtbar: daher die zahlloſen Konku⸗ 
binate, Bigamien und unehelichen Kinder, die der Staat in den 
Fällen als ſolche behandelt, wo nur eine rituelle, von jedem Glaubigen 
durchführbare Trauung oder eine, nach alter Sitte nur dem Manne 
erlaubte Scheidung mittels des Scheidebriefes (ohne Begründung 
und ohne gegenſeitiges Einverſtandnis) ſtattgefunden hat. 

Aus dieſer Iſolierung und den geſchilderten Zuſtänden 
herauszutreten, hat bisher nur ein kleiner Teil galiziſcher Juden 
gewagt und vermocht. Die Emanzipation aus den größtenteils 
betrübenden, geiſtigen und wirtſchaftlichen Zuſtänden, in denen der 
Ghettojude noch verharrt, knüpft vor allem an die Emanzipation 
der Schule, dann an die liberalen, politiſchen Strömungen der 
60er Jahre, endlich an die Bemühungen, eine Aſſimilation der 
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Juden mit den übrigen Bevolkerungselementen, vor allem den 
Polen, herbeizuführen. 

Einen erſten Anſatz zur Reform der jüdiſchen Schule machte 
Joſef II., als er die Gültigkeit einer Ehe von dem Nachweis der 
Volksſchulbildung abhängig machte (1782); auch die Schüler des 
Berliner Philanthropen Mendelsſohn, die nach Galizien kamen, 
brachen den neuen Ideen Bahn. Doch blieben dieſe erſten Verſuche 
ohne dauernden Erfolg: fie zerſchellten an der orthodoxen Halsſtar⸗ 
rigkeit der galiziſchen Juden. Erſt zwiſchen 1830 und 1850 rang ſich 
die moderne Idee trotz der oft von angeſehenen Rabbinern auf die 
Verfechter derſelben geſchleuderten Bannſprüche durch: die erſte kon⸗ 
feifionelle, aus jüdiſchen Mitteln erbaute Volksſchule mit deutſcher 
Unterrichtsſprache entſtand in Tarnopol, die erſte Realſchule in 
Brody. Energiſch den Kampf mit dem Cheder aufzunehmen, er⸗ 
möglichte jedoch erſt die Millionenſtiftung des Baron Hirſch (heute 
41 Volksſchulen) und die Freigebigkeit des Hilfsvereins der deut⸗ 
ſchen Juden. Erſt gegen Ende des 19. Jahrhunderts konnte der 
Schulzwang durchgeſetzt werden und heute ſtellen die Juden in den 
öffentlichen Schulen ſchon einen doppelt ſo hohen Prozentſatz, als 
ihrer Bevolkerungsſtarke entſpricht. Merkwürdigerweiſe gingen und 
gehen in dieſem Prozeſſe die Judenmädchen und die Judenfrauen 
den Männern voran: ſie, die beim orthodoxen Juden ſo niedrig 
ſtehen, daß er täglich Gott dankt, nicht als Weib geboren zu ſein, 
beſuchten ſchon die öffentliche Volksſchule, als die Knaben noch in 
den Cheder gingen (1880 beſuchten öffentliche Volksſchulen 21 000 
jüdiſche Mädchen und nur 12 500 Knaben, noch 1900: 45 500 und 
33 O00) und ſtellen heute einen ſtarken Prozentſatz als ſelbſtändige 
Lehrerinnen, Erzieherinnen, Verſchleißerinnen ꝛc., während ſie 
früher ſich aus deu vier Wänden ihrer Wirtſchaft und über die 
Fragen ihrer Familie nicht hinauswagten. 

Die moderne Schule und Bildung nähert die Juden bis zu 
einem gewiſſen Grade den Polen; es iſt ein erſter Schritt, der die 
Aſſimilation dieſer beiden, zu einem wirtſchaftlichen Organismus 
gehörenden Völker ermöglichen könnte. Die Wirkung der gleich⸗ 
artigen Bildung wird unterſtützt durch die Tatſache, daß in den letzten 
Jahren die Strenge 
des jüdiſchen Ortho⸗ 
dorismus etwas zu 
wanken beginnt. Der 
Grund dafür iſt vor 
allem die Unverträg⸗ 
lichkeit desſelben mit 
dem modernen Leben 
und deſſen Anforderun⸗ 
gen ſowie die höhere 
Bildung des jüdiſchen 
Nachwuchſes, die alle 
Übertreibungen, allen 
Aberglauben und Fa⸗ 
natismus aus dem 
Glauben und Ritus 
auszumerzen bemüht 
iſt. Da die Schwächung 
des iſolierenden Glau⸗ 
bens zweifellos ein 
weiterer Schritt auf 
dem Wege zur Aſſitmi⸗ 
lierung iſt, hat man 
verſucht, den Glaubens⸗ 
unterricht auf ratio⸗ 
nellere, verſöhnlichere 
Bahnen zu lenken: im 
Jahre 1908 entſtand in 
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Lemberg ein theologiſches Landesinſtitut für Iſraeliten, deſſen 
Hauptaufgabe die Erziehung von modernen jüdiſchen Religions⸗ 
lehrern und Rabbinern iſt, die von bürgerlich⸗polniſchem Geiſt und 
religiös⸗fortſchrittlicher Geſinnung erfüllt wären. Zweifellos würde 
eine ſolche Moderniſterung des Glaubens auch eine ſolche des 
ganzen Lebens, der Sitten, Tracht, Sprache, des wirtſchaftlichen 
Lebens, der politiſchen Ideale nach ſich ziehen. Infolgedeſſen dürfte 
eine Schwächung der Autonomie der jüdiſchen Kultusgemeinde, 
eine Stärkung der Berufsdifferenzierung der Juden, endlich ein 
Zufammenarbeiten der Juden uud Polen in den verſchiedenen 
Berufen den Aſſimilierungsprozeß fördern. 

Die vollſtändige Aſſimilierung der Juden mit der übrigen Lan⸗ 
desbevölkerung iſt allerdings noch ſehr fraglich. Den neuerdings 
ſtark angewachſenen Antiſemitismus wie den Zionismus muß man 
für extreme Problemſtellungen halten, die eine reelle Bedeutung 
heute in Galizien nicht nur in der Politik, ſondern auch im täglichen 
Leben gewinnen. Doch dürfen uns dieſe extremen Richtungen nicht 
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beeinfluſſen, wenn es gilt, die Prognoſe für den Erfolg eines 
Aſſimilierungsprozeſſes zu ſtellen: prinzipiell muß man ihn für 
möglich halten, zumal ja die Mehrzahl der chriſtlichen und jüdiſchen 
Bevölkerung ſich im Leben nicht ſo feindlich gegenüberſteht wie in 
der Theorie und Politik; aber praktiſch muß man ſich vor Augen 
halten, daß in Weſteuropa die Juden trotz des verſchwindenden 
Prozentſatzes, den ſie ausmachen, und der faſt vollſtändigen 
kulturellen und wirtſchaftlichen Gleichberechtigung und Höhe, die 
fie erreicht, doch noch immer nicht als raſſtal und ethniſch aſſimiliert 
betrachtet werden können. Auch aufrichtige und energiſche Ver⸗ 
ſuche von aſſimilatoriſchen Vereinen (Buai-Brie) vermögen keine 
nennenswerten Reſultate zu erzielen. Ebenſo kann die langſam fort⸗ 
ſchreitende Poloniſierung der jüdiſchen Intelligenz nicht als tiefgehend 
betrachtet werden und in letzter Zeit verſchärfen ſich die Gegenſätze be⸗ 
denklich. Die Löſung des Judenproblems wird jedenfalls, welche Rich⸗ 
lung immer ſie nehmen wird, von erſtrangiger Bedeutung für die 
kulturelle, nationale und wirtſchaftliche Entwicklung Galiziens ſein. 


Die materielle Kultur. 


Auf Galiziens materieller Kultur laſtet ſchwer die Wucht der 
geographiſchen Verhältniſſe und der hiſtoriſchen Entwicklung. 
Unter deren Einfluß lag ſie im 19. Jahrhundert ſehr danieder, ſo 
daß es von Öfterreich mehr als Abſatzgebiet, denn als Produktions⸗ 
gebiet eingewertet wurde. Das Sich⸗Emporringen aus dieſem 
Zuſtande iſt ſchwer geweſen, aber heute kann man ſagen, der ent⸗ 
ſcheidende Schritt iſt getan und Galizien ſieht, rüſtig und raſch 
vorwärtsſchreitend, einer beſſeren Zukunft entgegen. 

Große Vorteile in der materiellen Entwicklung bringt Galizien 
vor allem die bedeutende Volksdichte, die ein unerſchöpflicher Born 
friſcher und billiger Arbeitskraft, zugleich ein mächtiger Anſporn 
zur Ausbildung immer neuer Erwerbsmöglichkeiten iſt. Die be⸗ 
dauerlich ſtarke Emigration der polniſchen und rutheniſchen Ar⸗ 
beitskräfte nach Deutſchland, Weſteuropa und Anierika iſt eine 
Folge des Mangels an wirtſchaftlichein Gleichgewicht in den 
letzten 50 Jahren, der hoffentlich bald zur Geſchichte gehören wird. 
Gewiß iſt der Verluſt von jährlich an 250000 tüchtigen Perſonen 
ein ſchwerer für das Land, doch bedingt die ſtarke Auswanderung 
auch ein reichliches Rückfließen von finanziellen Mitteln ins Land 
und hat neben vielen Übeln auch eine gewiſſe erzieheriſche Bedeutung. 

Zu den geographiſchen Eigenſchaften, welche einer höheren 
materiellen Entwicklung des Landes förderlich ſind, gehören weiters 
die bedeutſamen Schätze des Bodens ebenſo wie der Pflanzenwelt, 
ja auch bis zu einem ge⸗ 


günſtige Klima. — Die hiſtoriſche Entwicklung des Landes im 
19. Jahrhundert hatte zwei Erſchemungen zur Folge, welche die 
materielle Entwicklung desſelben lange hemniten und erſt in letzter 
Zeit überwunden wurden: es iſt der Mangel an innerer national⸗ 
ökonomiſcher Organiſation der Bevölkerung, an größeren wirtſchaft⸗ 
lichen Inſtitutionen, endlich der Mangel an genügenden Fachſchulen 
und infolgedeſſen an vorgebildeten Kräften, welche die Entwicklung 

des wirtſchaftlichen Lebens im Lande hätten leiten können. 
Seinen phyſikaliſch⸗geographiſchen und ſeinen hiſtoriſchen 
Vorbedingungen entſprechend iſt das Land vor allem ein Acker⸗ 
land, in dem der weitaus größte Teil der Bevölkerung (/) in 
der Landwirtſchaft ſeinen Haupternährungszweig ſieht und in dem 
der Prozentanteil des Bodens, der mit Ackern bedeckt iſt, ein beden⸗ 
tender iſt (70—80 %). Allerdings ſpricht ſich die moderne Ent⸗ 
wicklung in einer langſamen, aber beſtimmten relativen Abnahme 
der Ackerbauer aus, die noch 1890: 77,38 % der Bevölkerung des 
Landes bildete, 1900 nur mehr 76,82 %. Der landwirtſchaftliche 
Boden nimmt dagegen dank den ausgezeichneten Meliorations⸗ 
arbeiten in den Sümpfen Galiziens, den ausgedehnten Rodungen 
in den Gebirgswäldern uſw. raſch zu, im letzten halben Jahrhundert 
um etwa 7—8 0 der Fläche. Dabei richtet ſich die Verteilung von 
Ackerboden, Wieſen und Weiden nach den natürlichen Bedingungen, 
ſo daß in den Gebirgslandſchaften und in den großen feuchten Niede⸗ 
rungen die Wieſen und 


wiſſen Grade die, von dem 
übrigen Sſterreich abge; 
trennte Lage, welche den 
Import weſtlicher Waren 
verteuert und ſo das Er⸗ 
wachen einer heimiſchen 
Induſtrie fördert. Ungün⸗ 
ſtig hingegen wirkt vor 
allem die faſt hermetiſche 
handelspolitiſche Abtren⸗ 
nung des Landes von der 
natürlichen Einheit, zu der 
es gehört, die ziemlich un⸗ 
glückliche Längenausdeh⸗ 
nung des Landes, welche 
die Schaffung eines gut 
zen traliſierten Verkehrs⸗ 
netzes erſchwert, endlich 
das der Landwirtſchaft un⸗ 
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Weiden mehr hervortreten, 
auf den Hugellän dern 
und Hochplateaus unum⸗ 
ſchränkt der Ackerboden 
herrſcht. Sehr charakteri⸗ 
ſtiſch für Galizien ſind 
die Grundbeſitzverhältniſſe. 
Noch immer ſtehen ſich der 
geſchloſſene Großgrundbe⸗ 
ſitz, der eigene Privilegien 
und eine gewiſſe Son⸗ 
derſtellung genießt, und 
der ungeheuer zerſplitterte 
Kleingrundbeſitz ſchroff ge⸗ 
genüber. “) Es iſt dies ein 


*) Die Zerſplitterung iſt 
ſo weit gegangen, daß die 
Landesregierung die Kom⸗ 
maſſation der getrennt, weit 
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Verhältnis, das ſich notwendigerweiſe entwickeln mußte in einer 
Zeit, da die Ackerbaubevölkerung gleichſam einem gewaltigen 
Wechſel unterlag. Schon in den Frühzeiten polniſcher Geſchichte 
trat als Grundbeſitzer und Ackerbauunternehmer an Stelle des 
freien Bauern der Landadel und brachte Polen zu Beginn 
der Neuzeit zu einer wirtſchafilichen Blüte. Als der Landadel 
aber in ſeinen wirtſchaftlichen Funktionen im 19. Jahrhundert 
vom wieder frei gewordenen Bauern abgelöſt zu werden begann, 
konnte die Ausbildung ſcharfer Gegenſätze nicht unterbleiben. Das 
Ringen der zwei nationalökonomiſch ganz ungleichartigen Elemente 
ſpricht ſich wieder in einer Reihe für Galizien höchſt charakteriſtiſcher 
Erſcheinungen aus, die ſein Wirtſchaftsleben der letzten Zeit 
geradezu beherrſchen: das iſt die ſtändige Verringerung der Land⸗ 
tafelgüter (der Verluſt beträgt 1866—1902 in Weſtgalizien ca. 

in Oſtgalizien / der Landtafel) und der heiße Landhunger der 
Kleinbauern, die für daheim oder in der Fremde ſauer erſpartes 
Geld den mittleren Grundbeſitz ganz aufkaufen. Eine Folge⸗ 
erſcheinung iſt das un⸗ 
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Zeit die Bauern gelehrt, fich nach dem Beiſpiel anderer Bevöl⸗ 
kerungsgruppen zu affoziieren. Durch immer bedeutſamere Aug; 
dehnung des Kooperationsſyſtems auf den Konſum, die Pro⸗ 
duktion, den Kredit (Raiffeiſenkaſſen), endlich auf Bewältigung 
gewiſſer größerer Aufgaben (Meliorations⸗, Parzellierungs⸗ ꝛc. Ge; 
noſſenſchaften) ſind die Bauern in der Lage, immer mehr die Rolle 
von Großproduzenten und Großkonſumenten zu übernehmen, 
wobei fie die Detailvermittlung zu ihren Gunſten ausſchalten. 

Dieſer ganze Komplex von Erſcheinungen ſteht alſo in engſtem 
genetiſchen Zuſammenhang und wird, einmal glücklich gelöſt, auch 
auf die landwirtſchaftliche Produktionskraft des Landes einen er⸗ 
heblichen Einfluß ausüben können. Galizien hat in früheren Jahr⸗ 
hunderten eine große Rolle als Kornkammer Europas geſpielt, 
Jaroslaw und Lemberg waren weit und breit berühmte Getreide⸗ 
handelsplätze. Aber auch heute iſt dieſe Produktion gewaltig, ob⸗ 
gleich die Intenſität der Wirtſchaft (maſchineller Betrieb) noch viel 
zu wünſchen übrig läßt. Der Wert der vier Hauptgetreidearten 
(Weizen, Korn, Gerſte und 


glaubliche Emporſchrauben 
der Bodenpreiſe, was wie⸗ 
der die Exiſtenzbedingun⸗ 
gen des mittleren Grund⸗ 
beſitzes derart erſchüttert, 
daß dieſer eine rapide Par⸗ 
zellierung erfährt. Denn 
der Klein bauer vermag bei 
ſeinen beſcheideneren An⸗ 
ſprüchen an das Leben und 
bei der relativ intenſiveren 
Bebauung des Bodens, 
der ſtärkeren Betonung der 
Viehzucht uſw. dem Boden 
einen relativ höheren Be⸗ 
trag abzugewinnen als der 
Großgrundbeſitzer. Dabei 
ſpielt auch die Arbeiter⸗ 
frage mit. Der Kleingrund⸗ 
beſitz hat nämlich, wenn 
man die ihm gehörige 
Ackerfläche und die Inten⸗ 
ſität der Wirtſchaft in Be⸗ 
tracht zieht, viel zu viel Arbeitskräfte, etwa um 1-1 7 Millionen 
zu viel. Nur dies erklärt eine Reihe von eng damit zuſammenhängen⸗ 
den Erſcheinungen: ſo vor allem die gewaltige Auswanderung, die 
je nach der Gegend, wohin fie ſich richtet, eine dauernde oder perio⸗ 
diſche, eine mehrjährige oder ſaiſonale iſt. Galizien iſt dasjenige Land 
Oſter re ichs, das jährlich das (relativ und abſolut) größte Kontingent 
von Arbeitern ins Ausland entſendet. Die Organiſation der Aus⸗ 
wanderung, ihre Regelung, ihr Schutz im Auslande uſw., das ſind 
lauter Probleme, die ſowohl das Land Galizien wie den Staat aufs 
höchſte intereſſieren müſſen, deren Löſung aber erſt in allerletzter 
Zeit ernſtlich in Angriff genommen wurde. 

Eine zweite Folge der Überproduktion von Arbeitskräften bei 
der Ackerbaubevölkerung iſt die vielerorts enge Verknüpfung der 
Landwirtſchaft mit Lohndienſt, Fabriksarbeit, Gewerbe und Haus⸗ 
induſtrie. Überall, wo es nur angeht, verläßt ein Teil der Familie 
ze itweiſe oder ganz den Pflug und Stall und verdingt ſich in der 
Nähe, reſp. lernt ein Handwerk, übt uralte Hausinduſtrie noch heute 
weiter. Nur deshalb konnten ſich manche Zweige der Hausinduſtrie 
des übermächtigen Konkurrenzkampfes der Fabriken erwehren. — 
Die Härte des Kampfes unis Daſein hat endlich in jüngſter 
von einander gelegenen Teilgüter für eine ſtaatliche Notwendigkeit er⸗ 
kannte und ſelbſt in die Hand genommen hat. 
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Hafer) wird auf 300 Mill. 
K. beziffert. 1911 produ⸗ 
zierte Galizien faſt 6,7 
Mill. q Weizen (40%, der 
öſterreichiſchen Produk⸗ 
tion), 8,3 Mill. q Roggen 
(31,5 90), 7,3 Mill. q Gerz 
fie (26,5 %), 8,5 Mill. q 
Hafer (37,2%). Da jedoch 
bei der dichten Bevölkerung 
bedeutend weniger Getrei⸗ 
de pro Kopf entfällt als in 
Weſteuropa, hat Galizien 
heute keinen merklichen Ge⸗ 
treideerport. Es beſteht 
auch ein großer Gegenſatz 
zwiſchen dem Kleinbauern 
und dem Landadel hinſicht⸗ 
lich der angebauten Acker⸗ 
pflanzen: der reichlich tra⸗ 
gende Weizen und der Klee 
werden mehr vom Groß⸗ 
grundbeſitz, die übrigen Ge⸗ 
treidearten und die Erdäpfel (64,8 Mill. q = 55,9 % der öſter⸗ 
reichiſchen Produktion) mehr vom Bauern gezogen. Hopfen, Lein, 
Hanf haben keine große Bedeutung, die des Zuckerrübenbaues (1,4 
Mill. q) wächſt langſam, nur die Tabakplantagen (28,300 q) Oſt⸗ 
galiziens, eine Spezialität der Bauernwirtſchaften Podoliens und 
Pokutiens, ſpielen eine bedeutende Rolle (3 Mill. K.). 

Mit dem Ackerbau iſt heute die Viehzucht in Galizien aufs 
engſte verknüpft: die Formen der ſelbſtändigen Viehzucht, wie die 
Schafzucht im Hochgebirge, ſind heute ſtark eingegangen. Merk⸗ 
würdig iſt, daß die Adelshöfe durchaus nicht in dem Verhältnis 
zur Größe des Beſitzes Viehzucht treiben; die Bauern haben ein 
ziemliches Übergewicht. Beſonders reich iſt Galizien an Pferden 
(906.000 im Jahre 1910) von teils heimiſcher (Huzulen), teils Miſch⸗ 
raſſe (in Polen hat man hauptſächlich orientaliſches und engliſches 
Blut gekreuzt). Der Pole, ob Edelmann oder Bauer, iſt ein ſo be⸗ 
geiſterter Pferdeliebhaber, daß Pferde ſelbſt in kleinen Wirtſchaften 
über Bedarf gehalten werden und Galizien ein ganz bedeutendes 
Kontingent der Militärpferde Sſterreichs, aber auch vieler anderer 
Staaten ſtellt. 

Die Rindviehzucht (2,5 Mill. Stück) lag lange Zeit ſtark dar⸗ 
nieder, man ſah weder auf die Maſt, noch auf die Milchergiebigkeit. 
Staat, Land und Vereine haben dieſe Sachlage mit vereinten 
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Kraften weſentlich umgeſtaltet; die Einführung guter Raſſen 
(Simmental, Holländer), die Verbeſſerung der einheimiſchen pol⸗ 
niſchen Rotvieh⸗ und Majdaner⸗Raſſe, beſonders aber die Organi⸗ 
ſierung des Handels, die Einführung der ſich wohl bewährenden 
Genoſſenſchaften in der Milchwirtſchaft uſw. haben dieſen Zweig 
der Wirtſchaft raſch aufblühen laſſen. Die Milchwirtſchaft allein 
ſtellt ſchon einen ganz imponierenden Poſten in der Wirtſchaft dar: 
man ſchätzt ihren Wert heute auf 180 Mill. K, er kann aber leicht 
bedeutend geſteigert werden. Auffallenderweiſe iſt im letzten Jahr⸗ 
zehnt ein neuerlicher Rückgang in der Zahl des Rindviehs zu beob⸗ 
achten, der umſo fühlbarer iſt, als die Bevölkerung raſch wächſt. 
Von großer Bedeutung iſt auch die raſch zunehmende (in 1o Jahren 
50 %) Geflügelzucht (Hühner, Gänſe, Euten ꝛc. 11.6 Mill. 
Stück = 23.2 % Hſterreichs), deren Export (Eier, Daunen, 
Geflügel) ca. 40 Mill. K beträgt. 

Die einſt für Oſtgalizien fo bezeichnende Bienenzucht beginnt 
aus ihrem bisherigen Rückgang ſich zu erholen (1910 ca. 330000 
Bienenſtöcke); die für das karpathiſche Hochgebirge charakteriſtiſche 
Schafzucht (ca. 360000 Stück, 50 % weniger als vor 20 Jahren) 
hingegen iſt weiter im Rückgange begriffen. Im Gegenſatz hiezu ent⸗ 
wickelt ſich ungeheuer raſch die Schweinezucht (1836000 Stück, Zu; 
wachs in den letzten 20 Jahren faſt 110 0), was feine Haupturſache 
darin hat, daß dieſe Zucht für den Kleinbauer ſich außerordentlich 
rentabel erweiſt und ſchon nach kurzer Zeit demſelben bares Geld 
in die Hand liefert. Die Bedeutung Galiziens in der Viehproduk⸗ 
tion Oſterreichs möge daraus erhellen, daß dieſes eine Kronland 
1/, der Pferde, ) édes Geflügels, über / des Rindviehs und der 
Bienenkörbe Sſterreichs beſitzt. Zu dieſer Bedeutung verhilft 
dem Lande nicht nur die Natur desſelben und die bisherige Ent; 
wicklung der Wirtſchaft, ſondern auch ſeine Lage: es iſt mit Ru⸗ 
mänien und Rußland ein Hauptexportland für Vieh, hätte aber 
die Konkurrenz mit dieſen beiden Ländern nicht aushalten können, 
wäre nicht ſeine Oſtgrenze 1882 aus ſanitären und handelspoli⸗ 
tiſchen Gründen geſperrt worden. Dank der herrſchenden Tarifpolitik 
geht ein bedeutender Teil des Viehs ins Ausland, was eine ſtarke 
Steigerung der Fleiſchpreiſe im Kronlande ſelbſt zur Folge hatte. 

Überhaupt ſind Staat, Land und private Vereine an der Ar⸗ 
beit, durch Hebung der fachlichen Bildung, Gründung von Ver⸗ 
ſuche und Zuchtſtationen, Schaffung guter Verkehrsmittel (Lokal⸗ 
bahnen, Waſſerſtraßen), Durchführung von Flußregulierungen 
und Wildverbauung, Gewährung eines bedeutenden Meliorations⸗ 
kredits, Förderung der Bildung eines mittleren Grundbeſitzes 
(Grundrentenkredit, Kommaſſation ꝛc.) in jeder Weiſe die bisher 
ſtark zurückgebliebene Landwirtſchaft qualitativ zu heben. ! 

Eine dritte Quelle natürlichen Reichtums find die 7,85 Mill. 
Hektar Waldes, die das Land, das waldreichſte Kronland, beſitzt. 


Zur Hälfte iſt es Nadelwald (Niederungen und Hoch⸗ 
gebirge), ein Viertel gemifchter (Hügelländer und Po⸗ 
dolien), ein Viertel Laubwald. Dieſe Wälder weiſen 
im Gebirge karpathiſche (Buche, Fichte, Tanne), in der 
Ebene ſarmatiſche (Kiefer), in Podolien pontiſche 
Baumarten auf (Eiche). Selbſt Urwälder finden ſich 
heute noch in den Oſtkarpathen, wenn auch nur in ge⸗ 
ringer Ausdehnung (Mizun, Worochta). Die einſt 
ausgedehnten Urwälder (pufsczy) der Weichſelebene 
ſind heute vorbildlich gepflegte Forſte. Überhaupt 
hat die rationelle, intenſwwe Bewirtſchaftung der großen 
Forſte endgültig eingeſetzt, was umſo mehr hervor⸗ 
gehoben werden muß, als das Land früher unter 
einem ausgedehnten Raubbau ſtark litt, deſſen hydro⸗ 
logiſche, wirtſchaftliche und ſoziale Folgen jetzt mit 
großer Mühe wieder gut gemacht werden müſſen. 
Beſonders die amtlich kontrollierten Wälder, die Do⸗ 
manen, die Forſte des Kirchenfonds und anderer Fonds, endlich 
auch große Privatforſte, fo der Herrenſitze in Krzeszowice, Lancut, 
Kraſiczyn, Poturzyca, Tarnöw, Zywiec ꝛc. gehören zu vorbildlichen 
Wirtſchaften. Es iſt aber auch der Wald, einſt wegen Mangels an 
Transportmitteln und geringer Nachfrage Weſteuropas faſt bedeu⸗ 
tungslos, heute zu einem mächtigen Faktor des Wirtſchaftslebens 
geworden: der Export galiziſchen Holzes beträgt etwa 3 Mill. q jähr⸗ 
lich, 5 Mill. q bleiben im Lande, wo ſich mit der Forſtwirtſchaft eine 
wachſende Holzinduſtrie verknüpft (Sägewerke, Tiſchlerei, Binderei, 
Fabrikation von Zündhölzern, Teer und Pappe ꝛc.). Immerhin iſt 
die Verarbeitung des Holzes im Lande eine noch zu geringe und 
der Export beraubt das Land nur eines Rohſtoffes, deſſen Ver⸗ 
arbeitung Hunderttauſende von Exiſtenzen erhalten könnte und 
deſſen Preis der Export mächtig in die Höhe treibt. 

In den großen Forſten hält ſich auch heute noch die von ziem⸗ 
lich unmodernen Geſetzen geregelte Jagdwirtſchaft, doch geht auch 
ſie einer Moderniſierung und gleichzeitig einer Steigerung ent⸗ 
gegen. In den Oſtkar⸗ 
pathen iſt es noch der 
Bär und der Luchs, 
welche als Krone des 
Wildes gelten, in der 
Tatra die Gemſe. Ab⸗ 
geſehen vom Hochge⸗ 
birge ſind es Hirſch 
und Reh, Haſe und 
Geflügel, ganz beſon⸗ 
ders aber der Eber, 
die zur Jagd reizen 
und in großen Mengen 
jährlich erlegt werden; 
der Wolf hingegen iſt 
ſchon ausgerottet und 
kommt nur mehr in 
grimmigen Wintern 
aus Rußland über die 
Grenze als ungern ge⸗ 
ſehener Gaſt. Auch die 
Gewäſſer des Landes 
ſind nutzbar gemacht, 
wenn auch noch nicht 
in genügender Weiſe. 
Sowohl in den flie⸗ 
ßenden Gewäſſern wie 
auch in den zahlloſen 
Teichen an der Weich⸗ 
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ſel im Weſten, auf dem Hügellande im Oſten wird eifrig Fiſchzucht 
getrieben; beſonders die Teiche von Zator und Biala im Weſten, von 
Grödek und Brody im Oſten find durch rationelle Fiſchzucht ansge⸗ 
zeichnet. Die Ernte beträgt ca. 4 Mill. Kaus den Teichen, etwa 7/10 
davon aus den Fluſſen. Doch iſt nicht zu verkennen, daß auch die Fi⸗ 
ſcherei, einft in Polen bedeutend, im 19. Jahrhundert ſtark verfallen 
iſt und erſt jetzt, dankden Anſtrengungen des Landes⸗Fiſchereivereins 
und des Landesausſchuſſes die alte Bedeutung zurückzuge winnen be⸗ 
ginnt. Wenn die bisher erörterten Zweige des wirtſchaftlichen Lebens 
Galiziens heute die Bedeutung des Landes kennzuzeichnen imſtande 
ſind, ſo bilden die im Folgenden zu ſchildernden die verheißungsvolle 
Zukunft des Landes, d. i. der Bergbau und die Induſtrie. An 
Schatzen des Erdinnern iſt Galizien fürwahr nicht arm (Wert der 
Ausbeute 1911: 835 Mill. K): zum Teil find es in Sſterreich nicht 
häufige Produkte und trotz der noch nicht genügenden Ausbeutung 
der Schätze hat Galizien an Kohle 11.5 %, Blei 26 %, Salz 45%, 
Zink 70% und Naphtha 100% der öſterreichiſchen Produktion. Sie 
haben ſelbſtverſtändlich alle eine von den ſtrukturellen Zügen der 
Erdkruſte abhängige Verteilung im Lande und finden ſich haupt⸗ 
ſachlich in zwei Gebieten: dem „Kleinpolniſchen“ im Nordweſten 
und dem „Karpathiſchen“ im 
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geſpielt. Der Reichtum Galiziens beruht jedoch nicht nur in der 
Menge der Produktion (nähert ſich 1.8 Mill. Zentner = 18 Mill. H), 
ſondern auch in dem Vorkommen der ſonſt höchſt ſeltenen Kainite 
und Sylwine (Kalusz, ca. 250000 q jährlich), die allerdings von 
den Staßfurtern an Menge bedeutend übertroffen werden. 
Die größten bergmänniſchen Schätze der Karpathen find das 
Erdöl und Erdwachs, die ſchon tief im Gebirge, teils am Fuße, 
teils inmitten der Beskiden an über 500 Punkten bekannt und 
erbohrt find. Galizien war das Land, wo man zuerſt die Verwend⸗ 
barkeit der Naphtha und die Methoden, fie zu reinigen (raffinieren) 
fand, und wenn auch ſeine heutige Produktion, die trotz aller 
Kriſen, trotz der Launenhaftigkeit des Auftretens der Naphtha und 
der Schwierigkeiten des Konkurrenzkampſes auf faſt 15 Mill. q 
ſtieg (über 47 Mill. K), derjenigen anderer Länder (Pennſyl⸗ 
vanien, Nied. Indien, Kaukaſien) nachſteht, fo iſt dieſer Wirt⸗ 
ſchaftszweig von großer Bedeutung für das Land und für ganz 
Oſterreich geblieben. Es iſt wohl der einzige Fall in Sſterreich, 
daß in der Suche nach dem naſſen Golde eine ſo fieberhafte, an 
Amerika erinnernde Tätigkeit entfaltet wurde: in kurzer Zeit 
erwuchſen ganze Wälder von Bohrtürmen und Reſervoiren, dichte 
Netze von Leitungen überſpann⸗ 


Süden. Da ſtreichen die „ſude⸗ 
tiſchen“ Schichten mit ihren 
Kohlen⸗ und Erzlagern von 
Preußiſch⸗ und Sſterreichiſch⸗ 
Schleſien tief ins Krakauer Ge⸗ 
biet herein, gehen noch weit un⸗ 
ter den Karpathen nach Süden 
und nach Oſten. Hier ruhen die 
gewaltigen, noch ungeborgenen 
Kohlenſchätze, die ſchon nach 
heutigen Schatzungen — die an⸗ 
geſichts der ungenügenden Er⸗ 
forſchung der Verhältniſſe noch 
weit hinter der Wirklichkeit zu⸗ 


ten weite Flachen, es entſtan⸗ 
den aus Dörfern Städte und 
ſtarben wieder ab, es ſtrömten 
Arbeiter aller Zungen und 
Glücksritter aus der ganzen 
Welt zuſammen (Boryslaw, 
Schodnica). Beſonders die Ein⸗ 
führung und Anpaſſung des 
kanadiſchen Bohrſyſtems, mit⸗ 
tels deſſen man heute ſchon auf 
über 1600 m bohrt, brachte 
neues Leben in die Unterneh⸗ 
mungen, deren es noch gegen 
350 gibt, obgleich viele kleinſte 


rückbleiben dürften — minde⸗ 
ſtens 30 Milliarden Tonnen be⸗ 
tragen, alſo etwa 15 mal mehr 
als Schleſien und Mähren zu⸗ 
ſammen beſitzen. Und wenn heute Galizien (in acht Bergwerken, 
hauptſächlich in Siersza und Jaworzno, kaum 16.5 Mill. 
Tonnen jährlich produziert), ja noch immer einige Millionen 
von beſſerer Kohle aus Schleſien importiert, ſo dürfte ſich die 
Sachlage bald ändern und das Schwergewicht der Kohlenberg⸗ 
werke Sſterreichs und damit eines Teils feiner Induſtrie ſich nach 
Weſtgalizien verlegen. Viel geringer iſt die Bedeutung der ſchon 
längſt bekannten und heute noch abgebauten Blei-, Eiſen⸗ und 
Zinkerzlager in den ſudetiſchen Schichten Galiziens (bei Trzebinia 
und Umgebung); da jedoch Oſterreich Blei und Zinkerz überhaupt 
nur in geringer Menge beſitzt, macht die galiziſche Produktion doch 
27, reſp. 28 % der öſterreichiſchen aus. Die einzigen größeren 
Hütten Galiziens find eben die drei Zinkhütten, die faſt 120000 q 
Zink, d. i. faſt 75 % der öſterreichiſchen Produktion, erzeugen. Dies 
iſt umſomehr zu würdigen, als dieſe Hütten ſowohl die Haupt⸗ 
maſſe des Rohmaterials wie auch der koksfahigen Kohle importieren. 

Anderer Art ſind die Bodenſchätze der Karpathen. Knapp am 
ſubkarpathiſchen Steilrand entlang zieht durch ganz Galizien ein ſalz⸗ 
reicher Streifen, aus dem das Salz in zwei uralten und berühmten 
Bergwerken (Wieliczka und Bochnia) und in neun Sudwerken ge 
wonnen wird. Die beiden Bergwerke mit ihren 13 Schächten, zahl⸗ 
loſen Kammern und über 50 km Bergbahnen gehören geradezu zu 
den Sehenswürdigkeiten des Landes und haben in der ganzen kul⸗ 
turellen und wirtſchaftlichen Entwicklung Polens eine große Rolle 
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— — — Unternehmungen zugrunde gin⸗ 
gen, als man dem anfänglichen 
Raubbau von Staats wegen das 
Handwerk legte. Doch iſt heute 
der Exiſtenzkampf der galiziſchen Naphthaproduktion ein ſehr harter, 
ohne ſtaatliche Hilfe kaum zu bewältigender und muß der Export 
derſelben mit allen Mitteln erfochten werden. Ein Teil dieſes 
Kampfes ſpiegelt ſich auch in dem erbitterten Ringen der Roh⸗ 
produzenten und der Raffineriebeſitzer wider. 

An mehreren Stellen kommt in der Nähe des Erdols das Erd⸗ 
wachs vor, das heute an vier Stellen in der Menge von 20000 q 
und dem Werte von 3 Mill. K gewonnen wird. Es wiederholt 
ſich hier die geſchichtliche Entwicklung des Naphthabergbaues, nur 
in verſtärktem Grade: von den in Borys law 1864 z. B. auf der Fläche 
von 100 Hektar zuſammengedrängten 854 Anternehmungen, 
4000 Schachten mit 10500 Arbeitern, die ausgedehnten Raubbau 
trieben, ſind zwei große, moderne Unternehmungen übrig geblieben. 

Die übrigen Bergprodukte Galiziens, das Eiſenerz der Kar⸗ 
pathen (50000 q = 32000 H), der Schwefel von Swoszowice und 
Truskawiec, die Braunkohle verſchiedener Gegenden ꝛc. kommen in 
fo geringen Mengen vor, daß deren Abbau keine Bedeutung hat 
oder auch ganz eingeſtellt wurde. Ein Abglanz des Min ꝛralreichtums 
des Landes ſpiegelt ſich jedoch in den zahlreichen ausgezeichneten 
Mineralquellen, die manch auslandiſchen mit Erfolg Konkurrenz 
machen könnten und auch eine Reihe von, allerdings langſam ſich 
entwickelnden Kurorten entſtehen ließen (Krynica, Szezawnica, 
Iwonicz, Truskawiec ꝛc.). Jedenfalls iſt die intenſive und viel⸗ 
ſeitige montaniſtiſche Entwicklung Galiziens nur eine Frage der 
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nächſten Zukunft und 

wird durch die wirt⸗ 

ſchaftliche Organiſa⸗ 

tion des Landes, be⸗ 
ſonders aber durch die 
in Krakan zu errichtende Bergbauakademie weſentlich gefördert und 
beſchleunigt werden. — Es erübrigt noch, der Induſtrie zu gedenken: 
auch ſie gehört der Zukunft an und beginnt erſt in den letzten Jahren, 
aber jetzt ſchon energiſch (1910: 4096 Unternehmungen mit 102000 
Arbeitern), ſich als ſelbſtandiger Wirtſchaftszweig zu entwickeln. Dies 
iſt umſomehr zu beachten, als das Land nicht ungünſtige Bedingun⸗ 
gen dieſer Entwicklung bieten konnte und ſich auch zahlreiche 
Anknüpfungspunkte für eine ſolche finden ließen. Das Land hat 
dank ſeiner dichten Bevölkerung reichlich und relativ billige 
Arbeitskräfte, die ſich immer mehr in der Emigration ausbil⸗ 
den. Es hat reichliches Rohmaterial (Ackerbau⸗, Forſt⸗ und Berg⸗ 
bauprodukte), ausgezeichnete natürliche Energiequellen (Kohle, 
Waſſer) und ziemlich gute Verkehrswege. Die Güte der Kohle, 
über die noch geklagt wurde, wird ſich wohl bei Vertiefung der noch 
ſehr ſeichten Bergwerke weſentlich beſſern. Die reichlichen Waſſer⸗ 
kräfte des Landes wecken das immer wachſende Intereſſe der In⸗ 
duſtriellen und gerade jetzt nähert ſich ein durch ſeine Dimenſionen 
und Kühnheit ſelbſt für weſteuropäiſche Verhältniſſe ſeltenes Projekt 
einer waſſerelektriſchen Zentrale (bei Jazowsko) der Verwirk⸗ 
lichung. Ja ſeit einer Reihe von Jahren kommt auch die Naphta 
als Quelle motoriſcher Kraft in Betracht, ſeitdem ſie auf den Eiſen⸗ 
bahnbetrieben eingeführt wurde. Während die Kohle die Indu⸗ 
ſtrie an die Nähe der Bergwerke feſſelt und nur der Großinduſtrie 
günſtig iſt, geſtattet Naphta und Elektrizität derſelben eine viel 
größere Bewegungsfreiheit und ermöglicht auch in viel höherem 
Grade die Kleininduſtrie. 

Das Eiſenbahn⸗ und Straßennetz iſt, wenn auch durchaus 
nicht dicht, ſo doch geordnet. Eine, für die induſtrielle Entwicklung 
des Landes ungeheuer bedeutſame Verkehrsader, der Donau⸗ 
Oder⸗Weichſel⸗Onjeſtr⸗Kanal, iſt eben in Angriff genommen 
worden. Endlich darf nicht überſehen werden, daß das Land ſelbſt 
eine bedeutende Konſumptionskraft aufweiſt, die in der nächſten 
Zeit bei der raſch wachſenden Kultur noch ſich bedeutend ſteigern 
wird; auch bildet es übergenug fachliche Kräfte aus, die zum großen 
Teil heute noch im Auslande ihr Fortkommen ſucheu müſſen. 

Auch Anknüpfungspunkte hatte die induſtrielle Entwicklung 
genug, vor allem in der landwirtſchaftlichen Induſtrie, dann auch in 
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der Haus⸗ und klein⸗ 
gewerblichen Indu⸗ 
ſtrie. Eine rationelle 
Ausbildung größe⸗ 
rer landwirtſchaftli⸗ 
cher Betriebe ließ (und müßte in noch viel höherem Grade entſtehen 
laſſen) Brauereien (1910: 85) und Brennereien (1910: 817), Zucker⸗ 
fabriken (1), Mühlen (2348) und Bäckereien (38), Konſervenfabriken 
(16), wo größere Obſtgärten ſich finden, Sägen und Tiſchlereien, 
Glashütten, Ziegeleien, Steinbrüche ꝛc. entſtehen. Bei kleinen Land; 
wirtſchaften kann der genoſſenſchaftliche Betrieb dieſe Induſtrien ins 
Leben rufen: rentabel würden ſie größtenteils ſein, denn ſie grün⸗ 
den ſich auf das, woran Galizien Überfluß hat, auf die Rohſtoffe 
des Landes, den großen Konſum an Ort und Stelle und die reichen 
zur Verfügung ſtehenden Arbeitskräfte des offenen Landes. 

Die Hausmduſtrie und das Kleingewerbe blühten bis zum 
19. Jahrhundert in Galizien, bevor ſie durch die Aufhebung des 
Zunftrechtes, beſonders aber durch die erdrückende Konkurrenz der 
weſtöſterreichiſchen, ſpeziell böhmiſchen Induſtrie erſtickt wurden. 
Doch retteten ſich einzelne Reſte, wie die Weberei (Wilamowice, 
Komarno), Spitze nerzeugung (Kanczuga, Bobowa), die Kürſchnerei 
(Stary⸗Sacz), Korbflechterei (Gdöw, Nisko), Holzſchnitzerei (Za⸗ 
kopane, Huzulen), Schloſſerei (Swiatniki), Tiſchlerei (Kalwarya), 
Töpferei (Zloczöw, Kolomyja) ꝛc. Trotz der zweifellos gut ge⸗ 
meinten Unterſtützung, die das Land der Hausinduſtrie gewährt, 
konnte ſie nicht recht ihre Lebensfahigkeit beweiſen: erſt die Ge⸗ 
werbeförderung von Staats⸗ und Landeswegen, beſonders die Or⸗ 
ganifation und Unterſtützung von Genoſſenſchaften, Gewährung 
eines Gewerbekredits ꝛc. bringt auch hier neues Leben. 

Dies alles jedoch konnte keine galiziſche Großinduſtrie auf die 
Beine bringen. Schuld daran waren vor allem die urſprünglich 
geringe kaufmänniſche Prädispoſition der Polen und Ruthenen, 
dann der Mangel an kapitalskräftigen und rührigen nationalen 
Handelshäuſern, endlich aber der erbitterte Konkurrenzkampf, den 
Galiziens Induſtrie mit der weſtöſterreichiſchen ausfechten mußte. 
Ungünſtig in der öſterreichiſchen Handels, Zoll⸗ und Tarifpolitik 
geſtellt, mußte ſie ſich jeden Schritt mühſam erkämpfen. Erſt als 
die ganze Bevölkerung, auch deren landwirtſchaftliches und kon⸗ 
ſervatives Gros für die Frage der eigenen Großinduſtrie gewonnen 
worden war und die Hebung derſelben gleichſam zu einer nationalen 
Aufgabe wurde, begann ſie ſich mit Unterſtützung des Landes 
raſcher zu entwickeln. 
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Heute iſt die Induſtrie zuſammengedrängt auf die weſtlichſten 
Bezirke des Landes (der Kohlen uud der dichteren Bevölkerung 
wegen, Ehrzanöw, Biafa, Zywiec) oder auf das Gebirge (Waſſer⸗ 
kraft, billige Arbeiter), oder endlich auf die größeren Städte 
(lokaler Konſum, Oſtgalizien). Es ſind dies (außer den, über das 
ganze Land verſtreuten Unternehmungen der Gaſtwirtſchafts⸗ und 
Bekleidungsbranche) beſonders die reich gegliederte Holzmduſtrie, 
die Müllerei (2348) und Sägeinduſtrie (193), die Ziegeleien (580), 
die Tabakfabriken (5), Glashütten (12), endlich die Hütten, Raf⸗ 
finerien (51 Naphta, 49 Spiritus) und Kunſtdünger⸗ (9) Fabriken, 
alſo alle mit dem Boden oder ſeinen Produkten zuſammenhängend. 
Die Maſchinen⸗ (52) und die Textilinduſtrie (56), alſo 
die heute wichtigſten Zweige der Induſtrie, ſtehen in ihrer 
Leiſtungsfähigkeit noch in keinem Verhältnis zum Konſum des 
Landes. 

Entſprechend dem geſchilderten wirtſchaftlichen Charakter des 
Landes umfaßt der Export hauptſachlich Rohſtoffe, bringt der 
Import Fabrikate ins Land. Getreide, Vieh, Holz, dann Petro⸗ 
leum und Salz verlaſſen Galizien in großen, nicht näher einzu⸗ 
ſchätzenden Mengen und bringen Geld zum Einkauf der Fabrikate 
ein. Die Minderung des Exports, die immer kraſſer hervortretende 
Unmöglichkeit, den Klein handel in den Handen der wenig gebildeten, 
wenn auch rührigen Juden zu laſſen, zwingt das Land einerſeits zur 
Ausbildung eigener Induſtrie, andrerſeits zur Verzichtleiſtung auf 
die Zwiſchenhändler durch Zentralifierung des Verkaufs in genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Konſumvereinen. In feiner ganzen wirtſchaftlichen Kul⸗ 
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tur durchlebt jetzt Galizien eine ſchwere Umwälzungsperiode mit all 
ihren Kriſen und Gefahren; aber eine Reihe von Feuerproben (1907, 
1912) hat es ſchon relativ gut beſtanden und es iſt begründete Hoff⸗ 
nung vorhanden, daß es in dem Kampfe ſich die Grundzüge einer 
wirtſchaftlichen Organiſation aneignen wird, die allein es zu einem 
lebenskräftigen und leiſtungsfähigen Lande zu machen imſtande iſt. 


Das Verkehrsnetz Galiziens. 


Für die Entwicklung des Verkehrsnetzes Galiziens waren 
bisher zwei Faktoren ausſchlaggebend. Einerſeits drangen die mili⸗ 
täriſchen Behörden auf eine möglichſt enge Verknüpfung des ſo 
abſeits gelegenen und wegen ſeiner länglichen Geſtalt ſtark expo⸗ 
nierten Landes mit dem Hauptkörper der Monarchie. Andrerſeits 
wehrten ſich die induſtriellen Länder Weſtöſterreichs, ſolange es 
ging, gegen größere Inveſtierungen im Verkehrsweſen Galizieus, 
deſſen eigene Induſtrie ſich dadurch heben müßte, wodurch ihnen ein 
bequemes Abſatzgebiet entriſſen würde. Aus ſtrategiſchen Gründen 
wurde beſonders der Ausbau eines relativ dichten Eiſenbahnnetzes 
veranlaßt: ſpeziell die transkarpathiſchen Bahnen, die beiden 
Hauptſtränge, die Galizien in weſtöſtlicher Richtung durchziehen, 
endlich die zahlreichen kleinen Bahnen, die zur ruſſiſchen Grenze laufen 
und dort blind enden, müſſen unter dieſem Geſichtspunkte betrachtet 
werden. Hingegen lag den Militärbehörden der Ausbau des Straßen⸗ 
und gar des für ſie faſt wertloſen Waſſerwegnetzes wenig am Herzen 
und gegen letzteres proteſtierten ſogar energiſch die weſtlichen Länder. 

Und doch hat das Land von Natur aus nicht wenig geogra⸗ 
phiſche Vorbedingungen zur Entwicklung eines reicher gegliederten 
Verkehrsnetzes; das polniſche Reich hat ſelbſt zu Zeiten ſeines 
Niederganges an einer Auswertung der Verkehrsgunſt des 
Landes gearbeitet. Als Übergangsland leitete es zu allen Zeiten 
mächtige Handelsſtröme gegen Weſten und Oſten, und kräftigte 
dieſe Ströme durch Zuſchuß an landwirtſchaftlichen, forſtlichen und 
auch bergbaulichen Produkten. Die Prädispoſition der Verkehrswege 
Galiziens in natürlichen, leicht durchgängigen Furchen, ihre geo⸗ 
graphiſche Bedingtheit iſt allerdings eine der auffallendſten anthropo⸗ 
geographiſchen Eigenfthaften unſres Landes. Doch muß die Entwick⸗ 
lung ſeines Verkehrsnetzes mit der großen Ausdehnung des Grenz⸗ 
gebietes gegen das zollpolitiſch ſcharf abgeſchloſſene Rußland, mit dem 
Galizien nur in einem ſchwachen Austauſchverhältnis ſteht, rechnen. 

Zwei Syſteme können wir vor allem unterſcheiden: die meri⸗ 
dionalen und die longitudinalen Verkehrsadern. Erſtere verlaufen 
quer zum allgemeinen Gebirgsſtreichen und umfaſſen alle Ver⸗ 


kehrswege, die in den zahlreichen, gegen die kleinpolniſche und 
Onjeſtr⸗Niederung mündenden Täler verlaufen. Alſo vor allem 
eine große Anzahl von Waſſerwegen, von denen der Dunajec⸗ 
Poprad im Weſten, der San in der Mitte, der Stryj, Opsr, Prut 
im Oſten die wichtigſten ſind. Die Regulierung dieſer Waſſerwege 
ſchritt nur langſam vorwärts und die tatſächliche Verkehrsleiſtung 
der Wege bleibt deshalb weit hinter deren möglichen Leiſtung 
zurück. Mit den transverſalen Waſſerwegen laufen vielfach Eiſen⸗ 
bahnſtränge parallel; da die Flüſſe faſt ausnahmslos am Haupt⸗ 
kamm der Karpathen entſpringen, ja denſelben teilweiſe durchbrechen, 
ſo konnten die Schienenwege ohne große Schwierigkeiten die Kar⸗ 
pathen mit nur einmaligem Anſtieg überſchreiten. Galizien beſitzt 
heute ſchon ſieben transkarpathiſche Eiſenbahnlinien. 

Die Waſſerſtraßen des podoliſchen Plateaus ſind meiſt klein 
und bedeutungslos; die transpodoliſchen Bahnlinien wieder haben 
viel größere Bewegungsfreiheit und einen willkürlicheren Verlauf 
als die karpathiſchen, da die glatte Oberfläche des Plateaus nur 
ſelten (in den Flußkanions) größere Verkehrshinderniſſe aufweiſt. 

Viel bedeutungsvoller als die das Gebirge querenden ſind die 
longitudinalen Verkehrswege, unter denen wieder die randlichen 
ſich beſonders hervorheben: ſie laufen entlang des Gebirges an 
deſſen Fuße. Hierher gehört die wichtigſte Verkehrsader Galiziens, 
die ſubkarpathiſche Linie, die Krakau mit Lemberg verbindet und 
genau an der natürlichen Grenze zwiſchen den Karpathen und den 
vorgelagerten Niederungen verläuft. Parallel zu ihr ſoll die wich⸗ 
tigſte, erſt zu bauende Waſſerſtraße Galiziens, der Weichſel⸗ 
Dnjeſtr⸗Kanal verlaufen, deſſen Inangriffnahme ſich ſo lange ver⸗ 
zögert hat. Augenblicklich (19 1r) hat Galizien erſt 2102 km flöß⸗ 
bare, davon 637 km mit Dampfern befahrbare Waſſerſtraßen. 
Nicht weniger bedeutſam ſind die ſubpodoliſchen Linien, deren 
eine am Nordfuß der podoliſchen Platte (Lemberg⸗Brody), deren 
zweite in der pokutiſchen Furche zwiſchen Podolien und den 
Karpathen verläuft (Lemberg⸗Czernowitz). Endlich gehört hierher 
eine vierte große, im Streichen des Gebirges verlaufende Bahn, 
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die fogenatinte „Transverſallinie“, die Zywiec im Weſten mit Sta; 
nislawöw im Oſten verbindet. Ihre Naturbedingtheit liegt vor allem 
darin, daß ſie ſehr häufig und auf längere Strecken Längstäler be⸗ 
nützen und die die einzelnen Stromſyſteme trennenden Waſſerſchei⸗ 
den in Talpäſſen und eingeebneten Formen überwinden kann. 

Wo die beiden großen Syſteme von Verkehrsadern ſich 
kreuzen, entſtehen bedeutende Verkehrsknotenpunkte, ſo an den 
Schnittpunkten der ſubkarpathiſchen Ader mit den transkarpa⸗ 
thiſchen Linien, beſonders aber auch innerhalb der Karpathen in 
den ſchon natürlich vorgebildeten innerbeskidiſchen Verkehrs⸗ 
zentren, den Becken von Zywiec, Nowy Sacz und Sanok. Andrer⸗ 
ſeits hat die naturbedingte trapezmaſchige Anlage des Verkehrs⸗ 
netzes die Entwicklung eines zentralen, das ganze Land beherr⸗ 
ſchenden Verkehrsknotens verhindert — das iſt eine der Urſachen, 
warum Galizien auch bezüglich der Hauptſtadt bilateral entwickelt iſt. 

Viel weniger abhängig von den großen geographiſchen Linien 
iſt das bedeutend dichtere Verkehrsnetz der Landſtraßen, die unter 
öͤſterreichiſcher Herrſchaft, beſonders in der Zeit 17751830 aus 
ſtrategiſchen Gründen, und ſeit 1868 unter der Leitung des Landes⸗ 
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ausſchuſſes ſyſtematiſch ausgebaut wurden (1911: 15070 km), 
Nichtsdeſtoweniger ſteht Galizien ſelbſt hinſichtlich des Straßennetzes 
hinter den weſtlichen Kronländern noch weit zurück, ebenſo wie hin⸗ 
ſichtlich der Lokalbahnen, deren ſyſtematiſcher Ausbau auch längſt 
angeſtrebt wird, aber noch nicht durchgeführt iſt. Ein etwas dichteres 
Verkehrsnetz finden wir nur in dem weſtlichſteu Winkel Galiziens, 
der eine auf die Nähe der Kohlenſchätze und der ſchleſiſchen In⸗ 
duſtrie gegründete eigene Induſtrie aufzuweiſen hat, weiters in 
Podolien und Pokutien, wo die ſtark produzente Landwirtſchaft 
die Erbauung von Landesbahnen ſchon durchzuſetzen gewußt hat. 
Zentripetal ausgeſtaltet iſt das Eiſenbahnnetz nur in der Umge⸗ 
bung Lembergs. Größere verkehrsarme und ſogar ſozuſagen ver⸗ 
kehrsloſe Gebiete finden wir nur in den Sumpflandſchaften der 
galiziſchen Ebenen und in den Hochgebirgslandſchaften zwiſchen 
den transkarpathiſchen Linien. So kommt es, daß in Galizien, 
einem dicht bevölkerten und ſtark produzierenden Lande, ein 
Bahnkilometer (1911 im Ganzen 4120 km) auf 2000, in den 
arm und ſchwach bevölkerten hochalpinen Kronländern auf 500 
bis 1000 Menſchen kommt, hier auf 19, dort auf 8—17 qkm. 


Siedelungsgeographiſches. 


Auf dem hiſtoriſchen Kulturboden Europas ſind die größeren 
Siedlungen heutzutage auf das innigſte mit den Verkehrslinien 
verknüpft. Allerdings nur die Siedlungen mit ſtädtiſchem Charakter 
und dieſe legen auf die Verkehrslage auch erſt in den letzten Jahr⸗ 
hunderten beſonders Gewicht. Die ländlichen Siedlungen bedecken 
mit einem, von den Verkehrslinien faſt unabhängigen Netze das 
ganze Land: nur die feuchten Sumpfgebiete und die höchſten Ge⸗ 
birgskämme ſind vollſtändig ſiedlungsleer. Die Grenzen dauernder 
Siedlungen, die durch allzu große Bodenfeuchtigkeit bedingt ſind, 
können und werden auch durch Entwäſſerungsarbeiten, Meliora⸗ 
tionen großen Stils, enger gezogen: dies geſchieht tatſächlich in den 
Bug⸗ und Onjeftrfünpfen. Die oberen Grenzen dauernder Be⸗ 
ſiedlung im Hochgebirge ſind klimatiſch und pflanzengeographiſch: 
fie find ſchwer verſchiebbar und liegen in Galizien in 700-800 m 
etwa. Darüber hinaus dringen nur periodiſch bewohnte Sied⸗ 
lungen, die Sommerdörfer und Sommerhütten (Almen, ſialaſy), 


viehzüchtender Hirten und die künſtlich ihr Daſein friſtenden Ton⸗ 
riſtenſchutzhütten. 

Nicht nur im Verlaufe der Siedlungsgrenzen äußert ſich der 
Einfluß geographiſcher Faktoren, ſondern auch in der Verteilung 
der Siedlungen und deren Typus. So finden wir in der ſandigen, 
feuchten, waldreichen Ebene meiſt weit von einander entfernte und 
größere, kompakte Dorfſiedlungen, weniger Einzelſiedlungen; auf 
dem karpathiſchen Hügellande hingegen bilden die Mehrzahl 
kleinere, aber dafür dicht verſtreute, nah benachbarte Dorfſiedlungen, 
neben denen Einzelhöfe häufig vorkommen. Im Gebirge endlich, 
fo auch auf dem podoliſchen Plateau, flüchten die größeren Dorf; 
(und Stadt-) ſiedlungen auf die ſchmalen Talgründe, die ſteilen 
Tallehnen hingegen und die Plateauflächen ev. Gebirgsrücken 
bedeckt nur ein loſer Schleier von Einzelſiedlungen. 

Während jedoch die Dorfſiedlungen über große Flachen hin 
dieſelben Eigentümlichkeiten bewahren, haben die Städte viel in⸗ 
dividuellere Züge und paſſen ſich auch den 
lokalgeographiſchen Verhältniſſen in ganz 
beſonderer Weiſe an. Dies beruht auf 
der Tatſache, daß die Städte eine viel 
kompliziertere Aufgabe im wirtſchaftlichen 
und politiſchen Leben des Landes zu löfen 
haben. Alle Stadtſiedlungen mußten vor 
allem auf die Befriedigung gewiſſer 
Grundbedingungen Rückſicht nehmen, wie 
Nähe des Waſſers (Siedlungen meiſt an 
Bachen und Flüſſen), gute Beſonnung 
im Gebirge (in engen Tälern der Kar⸗ 
pathen), Schutz vor Hochwäſſern (Lage 
auf den Hochterraſſen in den Karpathen⸗ 
tälern), vor heftigen Winden (auf dem 
podoliſchen Plateau) uſw. In alter Zeit 
waren ſte vor allem feſte Stützpunkte für 
das Volk in Kriegszeiten. Die älteften 
Siedlungen lehnen ſich an irgend welche, 
von Natur aus wehrhafte Punkte an: 
ſie liegen dann auf und an iſolierten 
Felſen (Krakow), in Flußgabeln (Nowy 
Sacz), im Innern von Mäanderſchlingen 


Krakau: Ringplatz mit der Tuchhalle, dem alten Rathausturme und dem Mickie wiczdenkmal 


(Roznow). Indem die Städte auf phyſio⸗ 
graphiſche Verhältniſſe ſorgfältig Rück⸗ 
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ſicht nahmen, entſtanden: Siedlungs⸗ 
ketten in den Talern, an den Landſtufen, 
die den Übergang von höherem zu nie⸗ 
derem Land vermitteln (ſubkarpathiſche, 
pokutiſche Siedlungskette ꝛc.), entſtanden 
Siedlungsringe mit Siedlungszentren 
in der Mitte in innerkarpathiſchen Becken 
(Zywiec, Nowy Targ, Nowy Sacı). 
Innig verknüpft mit dieſer Eigen⸗ 
ſchaft der galiziſchen Städte iſt eine zweite: 
die Rückſichtnahme auf natürliche Ver⸗ 
kehrswege; dabei läßt das Alter der Orte 
auf das Alter der Handelswege ſchließen. 
So finden wir in Galizien zahlreiche 
doppelte und einzelne Brücken ſiedlungen 
(Kraköw⸗Podgörze, Przemysl⸗Zaſanie, 
Stryj, Rzeszöw uſw.) und Paßſtädte 
(auf der Nordſeite der Karpathenpäſſe: 
Dukla, Sanok, Tuchla, Jaremcze, Kuty 
uſw.), ähnlich an Flußknien und Fluß⸗ 
mündungen größere Orte (Beiſpiel für 
erſtere: Sanok, Dynoͤw, Przemysl und 
Jaroslaw am San, für letztere: Nowy 
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Targ, Jaslo, Halicz uſw.). Aus natür⸗ 
lichen Gründen klein iſt die Zahl der See⸗ 
ſiedlungen wie Grödek, Eubien, Tarno⸗ 
pol. Mit der Entwicklung des Handels und dem Wachstum der Be⸗ 
dentung der Verkehrswege wird die Rückſicht auf dieſelben das ent⸗ 
ſcheidende Moment in dem Stadtleben: Verkehrslage iſt das Zau⸗ 
berwort, das Städte auf blühen und erfterben läßt. Als man die 
Eiſenbahn von Tarn oͤo nach Nowy Sacz durch das Bia latal baute, 
blühte Gryboͤw auf, die alten Stadtchen Ezchoͤw, Zakliczyn, Wojnicz 
aber gingen nieder. Beſonders an den Schnittpunkten großer 
Verkehrsſtraßen entſtanden die größten Ortſchaften: Tarnoͤw, 
Rzeszöw, Stryj, Stanis lawow ꝛc. 

Manche Städte verdanken die Grundlage ihrer Entwicklung 
beſonderen Uniſtänden, fo die Bergwerkſtädte dem Vorkommen von 
Kohle (Jaworzno, Siersza), Salz (Wieliczka, Bochnia, Kalusz), Pe; 
troleum und Erdwachs (Borys law, Schodnica, Wietrzno); die zahl⸗ 
reichen galiziſchen Badeorte dem Auftreten oft ganz hervorragender 
Quellen: ſo das berühmte Krynica, Truskawiec, oder auch Szezaw⸗ 
nica, Iwonicz uſw. Die Verteilung dieſer Ortſchaften hängt von 
dem Verlaufe der, die Schätze bergenden geologiſchen Schichten ab. 

Wo ſich die günſtige Lage bezüglich einer Energiequelle (Waſſer, 
Kohle) mit der Nähe gut verwertbarer Rohſtoffe (Naphtha, Holz, 
Ton uſw.) und einer guten Verkehrslage kombinierte, entſtanden 
echte Induſtrieorte, deren allerdings Galizien noch wenige zählt. 
Als ein ſolches Induſtriegebiet iſt zu betrachten: das weſtlichſte 
Galizien bis Krakau und Skawina, Lemberg und ſeine weitere 
Umgebung, endlich Drohobycz mit Umgebung. In der Nähe der 
Grenze, beſonders der ſchwer überſchreitbaren ruſſiſchen, entſtanden 
größere Handelsſtadte (Brody, Tarnopol, Trzebinia ꝛc.) mit ihrer 
zahlreichen jüdiſchen Bevölkerung. 

Man muß endlich noch das Augenmerk lenken auf die Stadt⸗ 
ſiedlungen, welche dem höheren ideellen Kulturleben ihre Exiſtenz 
verdanken: ſo die politiſchen Städte (Hauptſtadt Lemberg), die 
Städte der Wiſſenſchaft und Kunſt (Krakau), die Wallfahrtsorte 


Krakau: Kathedrale auf dem Wawel von Süden. 


(Kalwarya, wohin jährlich gegen 200000 Menſchen pilgern), die 
Hotelſiedlungen (Zakopane), endlich die Feſtungsſtädte (Kraköw, 
Przemysl). Wir ſehen alſo auch in Galizien eine Eigenſchaft höherer 
Stadtkultur — die Differenzierung der Stadttypen — entwickelt, 
wenn ſte auch nicht ſo weit gediehen iſt, wie weiter im Weſten. 

Bezüglich der Verteilung der Stadtſiedlungen können wir auf 
die Grundſätze hinweiſen, die für die Verteilung der Bevölkerung 
(Abſchnitt 12) und den Verlauf der Verkehrsadern (Abſchnitt 13) 
überhaupt geltend gemacht wurden und denen ſich die Städte im 
allgemeinen fügen. 

Im Grundriß der Siedlungen ſpiegelt ſich ein gut Teil der 
Entwicklungsgeſchichte derſelben ab. Wir finden neben einander 
planvolle Straßendörfer und wohlgegliederte rechtwinkelige Städte 
mit dem viereckigen Hauptplatze in der Mitte einerſeits, auſcheinend 
regelloſe Runddörfer und Haufendörfer und kompliziert ſtruierte, 
unregelmäßige Städtepläne andrerſeits. Ju den erſteren ſpiegeln ſich 
beſonders die großen Koloniſationsepochen des 13./ 14. und des 
16./ 17. Jahrhunderts wie der, die anderen ſtammen aus Urzeiten oder 
haben eine äußerſt komplizierte Entwicklung mitgemacht, während der 
die verſchiedenartigſten Siedlungsgebilde miteinander verwuchſen. 

Im letzten Jahrhundert hat z. B. das energiſche Wachs⸗ 
tum einzelner Städte (Krakau, Lemberg, Stanis lawöw, Przemysl, 
Nowy Sgcz) zu Aſſtmilations⸗ und Ein verleibungsprozeſſen große⸗ 
ren Stils geführt. Die für die weſteuropäiſchen Großſtädte ſo charak⸗ 
teriſtiſche Schwächung der Bevölkerungszunahme in den zentralen 
Teilen der Stadt, das überaus energiſche Wachſen der Bevölkerung 
im Umkreis der Stadt, die Entvölkerung der Dorfgebiete durch 
Auswanderung nach der Stadt, dies ſind alles Erſcheinungen, die 
ſich auch in Galizien auszubilden beginnen; haben doch z. B. die Vor⸗ 
ſtädte Podgoͤrze bei Krakau 6, Zamarſtynöw bei Lemberg 14, ja 
Knihinin bei Stanislawoͤw 21 9 jährlichen Bevölkerungszuwachs. 


Jüngſte Geſchichte Galiziens. 


In der Entwicklung der nationalen Verhältniſſe, der materiellen 
und ideellen Kultur, des Verkehrsnetzes und Siedlungsnetzes ſpielt 
die politifche, beſonders die innerpolitiſche jüngſte Geſchichte Gali⸗ 


ziens eine maßgebende Rolle: ſie hat auch dem Lande die noch zu 
ſchildernde innere Organiſation und Adminiſtration gegeben. 
— Das erſte Problem, vor das Oſterreich nach der Erwerbung 


128 


Galiziens (1772) geftellt wurde, war, den Länderkomplex, der 
im alten Königreiche Polen keine ſelbſtändige Einheit gebildet hatte, 
einzurichten und an das übrige Sſterreich anzugliedern. Die 
Regierungsmaximen Maria Thereſias und Kaiſer Joſefs II. liefen 
darauf hinaus, das Land, das als eigenes Kronland den Namen 
Galizien und Lodomerien erhielt, einerſeits abſolutiſtiſch von Wien 
aus (alfo zentraliſtiſch) zu verwalten, andrerſeits den übrigen Kron⸗ 
ländern anzupaſſen, aber in ſeiner ſozialen Struktur und der kul⸗ 
turellen Stufe unangetaſtet zu laſſen. 

Dem erſten Zwecke diente ein großer bureaukratiſcher Apparat, 
an deſſen Spitze ein Zivilgouverneur, in den erſten Jahren ein 
eigener Hofkanzler, mit einem gerichtlichen und einem politiſchen 
Senat zur Seite ſtand. Das Land aber zerfiel zuerſt in 6, ſpäter 
in 19 Kreiſe, denen ebenſoviel Kreishauptleute vorſtanden. Den 
zweiten Zweck verfolgte Joſef II., als er zur Amtsſprache zuerſt 
Latein, dann Deutſch erhob. Die ganze Beamtenſchaft war faſt 

durchweg deutſch, 

nur zum kleinen 

Teil böhmiſch, alſo 
| jedenfalls land⸗ 
fremd; eine ausgie⸗ 
bige Anſiedlung 
deutſcher Bauern 
auf ſtaatlichen und 
privaten Gründen 
wurde kräftig be⸗ 
trieben und ſtaat⸗ 
lich unterſtützt; die 
Schulen, auch die 
erſt neugegründeten 
Gymnaſien und die 
1787 eröffnete Lem⸗ 
berger Univerſitat 
wurden wichtige 
Handhaben zur 
Germaniſation des 
Landes. Endlich 
führte inan die in 


Krakau: Gotiſche Marienkirche am Ring. 
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Oſterreich gültige allgemeine Gerichtsordnung 1780, das bürger⸗ 
liche Geſetzbuch 1797 ein. Die dritte Tendenz erhellt aus folgen⸗ 
dem: Adel und Geiſtlichkeit blieben als Stände anerkannt; durch 
die bisherigen und durch neu ernannte Grafen und Barene kur 
ſammen mit den geiſtlichen Fürſten bildete ſich neben der Ritter⸗ 
ſchaft der Hochadel (Magnaten) als eigener Stand aus; im Sinne 
der bekannten Säkulariſationsbeſtrebungen wurden auch in Gali⸗ 
zien zahlreiche Klöſter eingezogen, auch der Einfluß der Geiſtlichkeit 
im Landtage eingeſchränkt (1782). Den Bürgern wurde faſt 
jegliche Autonomie genommen, von ſtädtiſchen Deputierten anfangs 
nur die Lemberger zum Landtag zugelaſſen, der Bauer wohl frei⸗ 
zügig gemacht (1781), allerdings mit der Steuer; und Militär; 
pflicht belaſtet, von den Roboten jedoch nur zu einem kleinen Teil 
befreit (1786) und der Patrimonialgewalt der Grundherren 
weiterhin überlaſſen. 

So kam es, daß das ganze Land zwar Ordnung und Ruhe 
fand, aber weder kulturell und wirtſchaftlich ſich entwickeln konnte, 
noch auch zufrieden war mit der fremden, dem Lande gegenüber 
verſtändnisloſen und oft mißgünſtigen Bureaukratie. Die Unzu⸗ 
friedenheit machte ſich nach zwei Richtungen hin Luft: in geheimen 
Vorbereitungen zur Abſchüttlung des öſterreichiſchen Joches und 
in einem offenen Drangen nach Reformen. Die Anhänger der 
letzteren Richtung legten Leopold II. bei ſeinem Regierungsantritt 
einen, von galiziſchen Deputierten ausgearbeiteten Vorſchlag vor, 
der eine Anderung der Verfaſſung für Galizien in autonomer 
Richtung (charta Leopoldina) bezweckte. Denn der von Maria 
Thereſia 1775 dekretierte Landtag mit beratender Stimme war 
nie ins Leben getreten. Die Vertreter der anderen Richtung 
ſuchten Leopold gegen Rußland auszuſpielen, der auch das ſelb⸗ 
ſtändige, in raſchem Aufſchwunge begriffene Polen gegen dasſelbe 
vorzuſchieben anfangs geneigt war; allerdings wurden dieſe Pläne 
bei den Verhandlungen in Reichenbach fallen gelaſſen. 

Diefer Umſtand, ſowie die Anteilnahme Franz II. an der drit⸗ 
ten Teilung Polens (1795), die Oſterreich Neugalizien einbrachte, 
waren mit Urſache, daß die Polen auf Napoleon ihre letzte Hoff⸗ 
nung ſetzten, umſomehr, als Franz die abſolutiſtiſchen und ger⸗ 
maniſatoriſchen Beſtrebungen auch auf das Herz Polens, das 
eben erworbene Neugalizien ausdehnte. Nach 10 jährigen ſchweren 
Kämpfen unter Napoleons Fahnen auf allen Schlacht; 
feldern Europas errangen ſich die Polen das Herzog⸗ 
tum Warſchau (1807), durch den glänzenden Feldzug 
vom Jahre 1809 vergrößerten ſie dasſelbe um Neu⸗ 
galizien und Krakau, und Oſterreich verlor damals über; 
dies an Rußland den Tarnopoler und Zaleszezyker 
Kreis. Mit dem Falle Napoleons ſtürzte das ganze, 
mit heroiſchen Opfern errichtete Gebäude ein. Der 
Wiener Kongreß ſprach Neugalizien Rußland zu, das 
die oſtgaliziſchen Kreiſe wieder herausgab und errichtete 
nur den Scheinſtaat der Krakauer Republik. 

Bis zum Jahre 1846 verblieb Galizien in einem 
liefen Schlaf: ſchwer laſtete auf ihm die jeder Neuerung 
abgeneigte Hand Metternichs. Nur dumpfen Widerhall 
fanden in Galizien die glänzenden, wenn auch unglück⸗ 
lichen Freiheitskämpfe des Jahres 1830/31; eine Reihe 
von Patrioten ging nach martervoller jähriger Unter; 
ſuchung auf lange Jahre ins Kufſteiner Gefängnis; und 
wieder herrſchte Grabesſtille. Dieſe konnte ſelbſt durch 
die Neueröffnung der (unvollſtändigen) Lemberger Uni⸗ 
verfität, ſelbſt durch die Gründung des Oſſolinskiſchen 
Inſtituts in Lemberg (1817) nicht geſtört werden. Blind 
gehorchte das Land der Zentralregierung und faſt nie 
ſetzte der Landtag, der eine ſtändiſche Gliederung be⸗ 
kam, deſſen Wirkungskreis in mancher Richtung er⸗ 
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weitert wurde, einen feiner „un tertänigſten“ 
Wünſche durch. Nur in der Zwergrepublik (165 
qkm) Krakau, in der endlich im Jahre 1818 nach 
Einführung der Konſtitution der 12gliedrige 
Senat und der Praſident der Republik, Graf 
Wodzicki, gewählt war, herrſchte etwas höheres 
Kulturleben: Preßfreiheit und die polniſche 
Amts; und Unterrichtsſprache ermöglichten es 
und die Jagielloniſche Univerſität leitete dasſelbe. 

Langſam begannen auch in Galizien die 
nationalen Ideen wieder ſich zu rühren, mußten 
aber bei der immer ſchärferen Polizeibewachung 
ſtreng geheim gehalten werden. Selbſt rein lite⸗ 
rariſche Geſellſchaften durften ſich nicht ans 
Tageslicht wagen. Und doch gab es wieder große 
Hochverratsprozeſſe (fo 1841/45). Krakau wurde 
der Mittelpunkt einer aufſtändiſchen Bewegung, 
die durch die Polizei gerade im Augenblicke des 
Ausbruchs erſtickt werden ſollte. Allein die 
Straßenkämpfe führten zur Vertreibung der 
öſterreichiſchen Beſatzung, zur nationalen Dikta⸗ 
tur, einem Bombardement Krakaus, das nach 
kurzem Widerſtande mit Zuſtimmung Preußens 
und Rußlands, unter Proteſt Englands und 
Frankreichs Hfterreich einverleibt wurde. Diefe 
Kämpfe, die auch auf Galizien ſich auszudehnen 
drohten, wurden von gewiſſenloſen Elementen 
dazu benützt, den polniſchen Bauern die Frei⸗ 
heitskämpfer und adeligen Gutsbeſitzer als deren 
größte Feinde vorzuſpiegeln: der irregeleitete 
Bauernſtand warf ſich, geführt von verkleideten 
Emiſſären, auf feine Brüder und ſchlachtete 
2000 der Freiheitskämpfer und Gutsbeſitzer in 
der gräßlichſten Weiſe nieder. Das ganze Land 
legte angeſichts dieſer Ungeheuerlichkeit Trauer 
an und wieder ward es Grabesſtille. 

Da ſchlug endlich die Stunde der Erlöſung. 
Das Jahr 1848 brach vollſtändig mit dem bis⸗ 
herigen Regierungsſyſtem und ſeitdem der re⸗ 
gierende Kaiſer den Thron beſtiegen, folgte eine 
Wohltat der anderen. Endlich konnte auch dies 
von dem Loſe ſo hart mitgenommene Land auf⸗ 
atmen und an eine kulturelle und materielle 
Entwicklung denken. Jetzt wurden Polen Gou⸗ 
verneure Galiziens (Zaleski 1848, Goluchowski 
1849), deſſen Bauernſtand durch die Aufhebung des Untertanen⸗ 
verhältniſſes ein menſchenwürdiges Daſein erhielt (1849). Trotz 
der konſervativen Regierung der Miniſterien Bach und Schmerling 
bekam das Land eine Neuorganiſation des Gerichts⸗ und Verwal⸗ 
tungsapparates, in den Schulen erſcheint neben dem Deutſchen als 
Unterrichtsſprache auch die Landesſprache, die Univerſitäten erlangen 
Lehrfreiheit und polniſche Vortragsſprache (1848, 1861—1871). 

Doch erſt nach den ſchweren Kriegen von 1859 und 1866 
wurden wie für ganz Öfterreich, fo auch für Galizien die heutigen 
Grundlagen der Entwicklung geſchaffen. Nachdem ſchon 1861 
ein gewählter, autonomer Landtag und Landesausſchuß, 1866 
auch autonome Gemeinde; und Bezirksvertretungen ins Leben 
getreten waren, wurde endlich 1867 die Verwaltung vollſtändig 
neu organiſtert (Trennung der Juſtiz von der Adminiſtration, 
74 Bezirkshauptmannſchaften), im ſelben Jahre der faſt autonome 
Landesſchulrat geſchaffen und die polniſche und rutheniſche Unter⸗ 
richtsſprache eingeführt; 1869 wurde die Landesſprache auch 
Amtsſprache. Beſonders der Hebung der Bildung (Akad. der 
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Wiſſenſchaften, landwirtſchaftliches und techniſches Studium, Reor⸗ 
ganiſation des Volksſchulweſens), des Kommunikationsapparates 
und der materiellen Kultur wurde ſpezielles Augenmerk geſchenkt. 
Endlich bekam das Land im Jahre 1871 in einem eigenen Landes⸗ 
miniſter den berufenſten Anwalt ſeiner Intereſſen, gleichzeitig 
eine gewiſſe Sonderſtellung. 

Oſterreich und fein regierender Kaiſer allein haben es verſtan⸗ 
den, daß man ein im Ganzen 23 Millionen zählendes Volk mit einer 
hohen, kulturellen Vergangenheit nicht brechen, wohl aber durch 
Entgegenkommen gewinnen kann. Seit 40 Jahren hat die über⸗ 
wiegende Mehrheit der Polen Sſterreichs eingeſehen, daß die Kräf⸗ 
tigung eines Staates, der ihnen nationale Entwicklungsfreiheit 
gewährt, in ihrem eigenen Intereſſe liegt. Sie ſind auch 
unveränderlich eine Grundſtütze jeder öſterreichiſchen Regierung, 
eine Stütze, die umſo wertvoller für Sſterreich iſt, als ſie 
ſolidariſch faſt alle Volksvertreter umfaßt. Der Polenklub des 
Parlaments, der galiziſche Landtag und der Landesausſchuß 
arbeiten immer einig. So gelang es ihnen, immer als Re⸗ 
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gierungspartei, wenigſtens die notwendigſten Mittel zur gedeih⸗ 
lichen Entwicklung Galiziens zu gewinnen. Der oſterreichiſche 
Staat hat andrerſeits aus dieſer geeinigten Kraft, die endlich 
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nach jahrhundertelanger zügelloſer Freiheit gelernt hat, das 
ultraparlamentare liberum veto zu verpönen und die Indi⸗ 
vidualität der Geſamtheit unterzuordnen, immer Nutzen gezogen 


Politiſche Einteilung und Verwaltung Galiziens. 


Aus den, vom Königreich Polen nach und nach abgetrennten 
Gebieten (1772, 1815, 1846) wurde ein Kronland gebildet, deſſen 
Namen man aus vorgeſchützten alten Rechtstiteln ableitete, der 
nunmehr lautet: Königreich Galizien und Lodomerien mit dem 
Großfürſtentum Krakau und den Fürſtentümern Auſchwitz und 
Zator. Die erworbenen Länder waren anfangs in 6, ſpäter bis 
1849 in 19 Kreiſe eingeteilt worden, die von Kreishauptleuten 
verwaltet wurden, die durch den in Lemberg amtierenden Gou⸗ 
verneur des Landes direkt der Zentralregierung unterſtellt waren. 
Von 1849—1860 war Galizien zweigeteilt: 1847 wurden 7 weſt⸗ 
galiziſche Kreiſe einem eigenen Gubernium in Krakau unterſtellt, 
dieſes dann 1854 zu einer ſelbſtändigen Landesregierung erhoben. 
Jedoch ſchon 1860 wurde Weſtgalizien wieder dem Lemberger 
Statthalter unterſtellt. In Krakau blieb nur eine eigene Statt⸗ 
haltereikommiſſion, bis endlich 1867 auch dieſe aufgehoben und 
eine Expoſttur der Statthalterer geſchaffen wurde, an deren Spitze 
der Krakauer Bezirkshauptmann trat, dem der Titel Statthalterei⸗ 
delegat mit etwas erweiterten Befugniſſen verliehen wurde. 

Die adminiſtrative Zweiteilung Galiziens aus den 5oer Jahren 
hat ſich im Gerichtsweſen, das damals organiſiert wurde, erhalten. 
Es gibt zwei Appellationsgerichtshöfe II. Inſtanz (in Krakau und 
in Lemberg) und zwar umfaßt Weſtgalizien auf Grund dieſer Ein⸗ 
teilung 71, Oſtgalizien 119 Gerichtsbezirke. In andren admini⸗ 
ſtrativen und fachlichen Inſtitutionen ſehen wir bald die Zwei⸗ 
teilung (die Advokaten, Notarz und Arztekammer, die Apotheker⸗ 
gremien), bald eine Dreiteilung (Handels- und Gewerbekammer, 
Eiſenbahndirektionen ꝛc.); dabei entfallen zwei Teile auf Oſtgalizien. 

Seit 1867 teilt man Galizien in Bezirkshauptmannſchaf⸗ 
ten; deren gibt es jetzt 82 und zwei Städte mit eigenem Statut 
(Lemberg ſeit 1870, Krakau feit 1901 und 1905), deren Wirkungs⸗ 
kreis ungefähr dem der Bezirkshauptmannſchaften gleichkommt. 
Neben den politiſchen Bezirken gibt es nun auch autonome Bezirke, 
die anfangs einander entſprachen. Nun werden neue politiſche 


N 
2 
* 
— 


N 


Bezirke auch weiterhin noch fallweiſe gefchaffen, wogegen man die 
übergroßen autonomen Bezirke erſt in letzter Zeit zu teilen beginnt. 
Infolgedeſſen beſitzt Galizien heute um 8 autonome Bezirke 
weniger als politiſche. Auf einen politiſchen Bezirk entfallen 
nicht ganz ıooo qkm und 100000 Bewohner. 

In der Verwaltung ſucht bekanntlich Öfterreich einen Mittel; 
weg einzuſchlagen zwiſchen zentraliſtiſchen und föderaliſtiſchen 
Tendenzen, die ja beide in den natürlich⸗geographiſchen, eth⸗ 
niſchen und hiſtoriſchen Verhältniſſen Oſterreichs begründet find. 
Den Charakter Sſterreichs als Einheitsſtaat hält vor allem neben 
der Staatsgewalt, der Reichsgeſetzgebung und der ſtaatlichen Juſtiz 
die einheitliche Adminiſtration aufrecht. An deren Spitze ſteht in 
Galizien der Statthalter als Stellvertreter des Kaiſers mit dem 
Sitze in Lemberg; als ſolcher leitet er 1. die Statthalterei, der die 
Bezirkshauptmannſchaften, die Bürgermeiſter von Krakau und 
Lemberg und die Polizeidirektionen unterſtehen, 2. die Landes; 
finanzdirektion, der die Einhebung und Verwaltung der Steuern 
und Zölle obliegt, endlich 3. den Landesſchulrat, dem die Bezirke; 
und Ortsſchulrate untergeordnet ſind. 

Unter der Leitung dieſer Behörden hat ſich das materielle und 
ideelle Kulturleben Galiziens ganz bedeutend gehoben. Beſonders 
gilt dies auch vom Schulweſen. 2 Univerſitäten (bald dürfte eine 
dritte, rutheniſche, hinzukommen), ı techniſche Hochſchule in Lem; 
berg, 1 Kunſtakademie, landwirtſchaftliche Kurſe an der Krakauer 
Univerſität, 1 Ackerbauhochſchule, 1 Tierarzneihochſchule, ı Berg⸗ 
bauakademie wird bald in Krakau eröffnet werden. Staatliche 
Mittelſchulen gab es 1911: 100, darunter allerdings 86 Gym⸗ 
naſien, dazu 18 Lehrerſeminare, aber nur 2 Gewerbeſchulen und 2 
Handelsakademien. Das Volksſchulweſen (1911: 5412) iſt durch 
große finanzielle Opfer (nun ſchon jährlich 23,5 Mill. K) raſch 
gehoben worden und wird durch zwei große private Vereine, den 
Volksſchulverein und den Volks bildungsverein unterſtützt. Wenn 
auch noch immer nur 86 % der ſchulpflichtigen Kinder die Schule 
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beſuchen und auch zu wenig Lehrer 
(15.000) angeſtellt find (denn es entfallen 
in Galizen auf einen Lehrer 66 Kinder, 
in Öfterreich 43), ſinkt doch die Zahl der 
Analphabeten langſam aber ſichtlich 
(56,6%). Schwach entwickelt find nur die 
Fachſchulen, aber auch hier iſt eine Wen⸗ 
dung zum Beſſeren zu bemerken. (1911 
gab es 80 niedere Gewerbeſchulen, 46 
Fach⸗ und 21 landwirtſchaftliche Schulen.) 

Die Statthalterei, ſowie verſchiedene 
Zentralbehörden unterſtützen auch die 
Entwicklung von privaten ſozialen, vor 
allem auf der Kooperative fußenden In⸗ 
ſtitutionen: Produktions⸗ und Konſum⸗ 
vereine, Spar⸗ und Kreditverine in Dorf 
und Stadt, verſchiedenartigſte Berufs⸗ 
vereine, Verſicherungsgeſellſchaften uſw. 
entwickeln ſich raſch und gedeihlich. Die 
Statthalterei hat auch in letzter Zeit 
energiſch mit der Schaffung humanitärer 
Anſtalten begonnen. Dieſelben Funktio⸗ 
nen wie dem Statthalter, nur in be⸗ 
ſchränkterem Wirkungskreis, obliegen 
dem Bezirkshauptmann, bezw. dem Ge⸗ 
mein devorſteher. Gemeinden zählt Ga⸗ 
lizien 6247, aus deren Gebiete allerdings noch immer. 5390 Guts⸗ 
gebiete ausgeſchieden ſind, ein letzter, unzeitgemäßer Reſt der ein⸗ 
ſtigen Dominialzuſtände. 

Unabhängig vom Statthalter und der Landesadminiſtration, 
direkt dem zentralen Miniſterium un terſtellt, iſt das Gerichtsweſen. 
Den beiden Appellationstribunalen unterſtehen heute 17 Landes⸗ 
gerichte und 190 Bezirksgerichte; obgleich letztere ſeit einiger Zeit 
energiſch vermehrt werden, iſt Galizien in dieſer Hinſicht noch ſtark 
benachteiligt: ein Bezirksgericht entfällt in ganz Hfterreich auf je 
30 000, in Salzburg gar auf 11000, in Galitien aber erſt auf je 
43 000 Einwohner. 

Naturlich dringt die Bevölkerung Galiziens auch auf eine 
entſprechende Vertretung in den Amtern der Zentralverwaltung 
in Wien, und in den Miniſterien finden wir immer eine, wenn auch 
nicht der numeriſchen Stärke der Völker angemeſſene Zahl pol⸗ 
niſcher und rutheniſcher Beamten. In den Reichsrat wählt Galizien 
nach der jüngſten Wahlordnung 106 Abgeordnete aus 70 Wahl⸗ 
bezirken (34 ſtädtiſche, 72 ländliche), iſt wohl auch hierin benach⸗ 
teiligt (inſofern als durchſchnittlich r Abgeordneter hier auf 73 700 
Einwohner entfällt, im Durchſchnitt Oſterreichs aber auf 53 700, 
in Salzburg auf 29 900 Einw.), weiß ſich aber durch die Solidarität 
ſeines reichsratlichen Polenklubs (72 Stimmen) und durch die 
traditionelle Konſequenz ſeiner Politik gebührenden Einfluß zu 
verſchaffen. An rutheniſchen Abgeordneten entſendet das Land 
ins Parlament 27. 

Neben der zentralen Verwaltung und den Zentralkörpern 
wirken in Galizien auch autonome Körperſchaften. Ihre Wirkungs⸗ 
kreiſe umfaſſen alle Fragen, welche ſich die Zentralregierung nicht 
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vorbehalten hat. Die Landesgeſetzgebung ruht im Schoße des 
galiziſchen Landtages, deſſen Führer der vom Kaiſer aus der Mitte 
der Abgeordneten ernannte Landmarſchall iſt. Der galiziſche Land⸗ 
tag iſt in einer grundſätzlichen Umbildung begriffen: bisher wurden 
ſeine 161 Abgeordneten mit Ausnahme der 12 Viriliſten (3 Erz⸗ 
biſchöfe und 5 Biſchöfe, 3 Rektoren und der Präſident der Akade⸗ 
miſchen Wiſſen ſchaften) aus 4 Kurien gewählt. In der jüngſt vor; 
geſchlagenen Landtagswahlordnung, zu der die neue Reichsrats⸗ 
wahlordnung Anſtoß gab, wird nicht nur eine Vermehrung der 
Kurien, ſondern auch eine Verſchiebung des Stärkeverhältniſſes 
der Abgeordnetengruppen, insbeſondere zugunſten der Ruthenen 
ſtattfmden (fie follen von 206 Mandaten 55 erhalten). 

Das Exekutivorgan des Landtages, dem beſonders die Drd; 
nung des Landesbudgets, der Kirchenz, Schul; und anderer öffent; 
licher Fragen und die Hebung des Landes wohles obliegt, iſt der 
ſechsgliedrige, vom Landtag gewählte Landesausſchuß. So wie 
der Landtag und Landesausſchuß die autonomen Organe des Lan⸗ 
des, fo find die (26gliedrigen) Bezirksvertretungen und (roglied⸗ 
rigen) Bezirksausſchüſſe, die Gemeindevertretungen und Gemeinde⸗ 
ausſchüſſe die autonomen Organe des Bezirkes, reſp. der Gemeinde. 
Die Mitglieder der Vertretungen werden entſprechend der Stärke 
der wahlberechtigten Intereſſengruppen gewählt und bilden aus 
ſich kollegial zuſammengeſetzte Ausſchuſſe. Autonome Bezirks⸗ 
organe finden wir ſonſt in Öfterreich nur in Böhmen und Steier⸗ 
mark. Eine Spezialität Galiziens, ein hiſtoriſcher Relikt iſt die 
Sonderſtellung der Gutsgebiete gegenüber den Gemeinden; aber 
trotz des teilweiſen Widerſtandes der Gutsbeſitzer iſt die Ein⸗ 
fügung derſelben in die Gemeinden nur eine Frage der Zeit. 
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Von Dr. Ludomii R. von Sawicki. 
Lemberg (Now, Lwiw.) 


Es gibt wenige Hauptſtaͤdte, die an einer, auf den erſten Blick 
geographiſch ſo wenig markanten Stelle gelegen ſind, wie Lem— 
berg. Weder ein größerer Fluß, noch ein Gebirgsrahmen, noch 
zentrale Lage charakteriſieren dieſe Stadt, die, wenn auch erft 
ſeit 1772 Kapitale geworden, doch ſchon eine lange, wechſelvolle 
und reiche Geſchichte hinter ſich hat. Inmitten eines welligen 
Huͤgellandes gelegen, in ein natürliches kleines Talbecken hinein— 
gebaut, wird die Stadt von ſanften Anhoͤhen umgeben, auf denen 
mangels geeigneterer Punkte Schloß und Feſtungswerke ange— 
legt worden waren. Der kleine Peltewbach war für die Eut- 
wicklung der Stadt eher ein Hindernis als ein Anſporn, und wurde 
deshalb in der letzten Zeit, ſo weit er im Stadtgebiet laͤuft, ein— 
gedeckt. Und doch erkennen wir bei naͤherem Zuſehen, daß auch 
die Lage dieſer Stadt geographiſch vorbedingt iſt. 

Das, Oſtgalizien erfuͤllende podoliſche Plateau ſteht mit der 
Lubliner Hochfläche, die den Sudoſten des Koͤnigreichs Polen 
einnimmt, durch den Huͤgelſtreifen des Roztocze in Verbindung. 
Dieſer Hugelſtreifen wird durch das Einſchneiden der Weichſel— 
zufluͤſſe im Weſten und der Bugzufluͤſſe im Oſten ſtark ein— 
geengt. Lemberg liegt nun gerade an der Stelle, wo man, einer 
ſeits von Podolien nach Lublin gelangen kann, ohne in die Fluß— 
niederungen hinabzuſteigen, andrerſeits, wo man aus der Weichſel— 
in die Bugniederung mit dem geringſten Kraftaufwand gelangen 
kann, indem man das Roztocze an deſſen ſchmalſter und niedrigſter 
Stelle uͤberſchreitet. Die Tatſache, daß Leinberg auf der Hoͤhe 
des Huͤgellandes und nicht an deſſen Fuße gelegen iſt, findet 
uͤbrigens auch ihre Erklaͤrung in dem Umſtande, daß in dem ganzen, 
von engen, kanionartigen Schluchten zerfreſſenen Platean Podo— 
liens die großen Verkehrswege auf der Hochflaͤche verlaufen und 
die unwegſamen Talboͤden moͤglichſt vermeiden. In dieſer Auf— 
faffung erſcheint alſo die Gangbarkeit und Zugänglichkeit als die 
geographiſche Grundtatfache der Stadt und wirklich lag deren 
Bedeutung bis in die letzte Zeit vor allem in der Beherrſchung 
der großen Straßenzuͤge, in der Konzentrierung der Handels— 
und Heereswege. 

Die heutige Landeshauptſtadt gehort zu den relativ juͤngſten 
großen Siedlungen Galiziens und entſtand erſt, als die alteren 
Hauptſtaͤdte Rothreuſſens (Rus Czerwona), vor allem Haliez, durch 
die Mongolenſtuͤrme des 13. Jahrhunderts furchtbar gelitten hat— 
ten. Lemberg (Leoberg, L᷑opol, Lwöw, Lwiw) iſt eine Schöpfung 
des Haliczer Fuͤrſten Leo (Lew) aus der Zeit zwiſchen 1250 und 
1259. Schon in den erſten Jahren ſeiner Exiſtenz bekommt die 
Stadt den Charakter eines kommerziellen Knotenpunktes, wie 
dies ihre alte Miſchbevoͤlkerung (deutſche und polniſche Koloniſten, 
Armenier, Juden) beweiſt. Doch hemmte deren Entwicklung der 
Unftand, daß die Stadt zuſammen mit ganz Rothrußland hundert 
Jahre in ſchwerer Abhaͤngigkeit von den Tataren ſchmachtete, 
dann aber in den Kaͤmpfen um deren Erbe, die zwiſchen Litauern, 
Polen, Ungarn und Tataren entbrannten, von den erſtgenannten 
gaͤnzlich vernichtet wurde. So haben denn die Polen, beſonders 
Kazimir der Große, der Staͤdtefreund und Bauernkoͤnig, die Stadt 
neu aufgebaut. Dabei verſchob ſich das ſtaͤdtiſche Zentrum ein 
wenig. Der eigentliche Kern des rutheniſchen Lemberg war die 
hölzerne Burg, die auf dem heute „Wyſoki Zamek“ (Hohe Burg) 
genannten Huͤgel ſtand und an deren Fuß ſich die Siedlung an— 
ſchmiegte. Das polniſche Lemberg gruppierte ſich um den vier— 
eckigen Ringplatz, von dem die Straßen der Stadt rechtwinkelig 
ſich kreuzend ausgingen und auf dem das Rathaus ſich erhob, 
umgeben von Marktplaͤtzen. Dieſe Kaufmanns- und Koloniften- 
ſtadt wurde allerdings frühzeitig durch Mauern und Gräben zu 
einer ſtarken Feſtung gemacht. 

Bis ins 16. Jahrhundert hatten die zahlreichen, aus dem 
Weſten und Oſten herbeigewanderten Deutſchen und Armenier 
in der Stadt das Übergewicht, und dieſe freinden Bevoͤlkerungs— 


elemente poloniſierten ſich erſt im 16. Jahrhundert. Die un— 
wandelbare Gunſt der polnifchen Koͤnige, die zahlloſen Privi— 
legien, die ſie erteilten, zuſammen mit dem Ordnungsſinn und 
dem hohen Kulturmweau der Bürger machte bald aus der Stadt 
ein Vorwerk der abendlaͤndiſchen Kultur gegen den Oſten, wo 
Tataren, Koſaken und Turken jahrhundertelang das Aufkommen 
hoͤheren Kulturlebens unmoͤglich machten. Und wieder war es 
der Handel, der in dem gotiſchen, ſpaͤtmittelalterlichen Lemberg 
alle Reichtuͤmer des Oſtens zuſammenſtroͤmen ließ und es zu 
einem der Hauptſtapelplaͤtze orientaliſcher Textil-, Metall- und 
Toöpfererzeugniſſe für ganz Europa machte. 

Noch einmal ſollte die Stadt ihren Charakter radikal aͤndern: 
ein gewaltiger Brand aͤſcherte 1527 die gotiſchen Gebaͤude ein 
und ließ an deren Stelle eine, unter italieniſchem Einfluß erbaute 
Nenaiſſanceſtadt erſtehen. Andrerſeits ſetzte zur ſelben Zeit der 
kraftige Poloniſierungsprozeß ein, der die Miſchbevoͤlkerung der 
Handelsſtadt zu einer rein polniſchen umwandelte. Auf dieſe 
Weiſe innerlich gefeſtigt, vermochte die Stadt in der zweiten 
Haͤlfte des 17. Jahrhunderts den fich alle paar Jahre wieder— 
holenden Belagerungen und Verwuͤſtungen, welche Koſaken, 
Tuͤrken und Tataren anrichteten, in bewunderungswuͤrdiger Weiſe 
durch 50 Jahre hindurch Stand zu halten. Doch rieb fie dabei ihre 
innere Kraft auf und erlag endlich Karl XII. von Schweden. 
Mit der gruͤndlichen Pluͤnderung durch das ſchwediſche Heer im 
Jahre 1704 begann der Verfall der Stadt, in der bald darauf Peſt, 
Feuersbrunſt uſw. wuͤteten. 

So kam Lemberg im Jahre 1772 als ſchwergepruͤfte, herab— 
gekommene, halb entvoͤlkerte Provinzſtadt an Oſterreich und 
wurde zur Kapitale des neu erworbenen Landes erkoren. Maria 
Thereſia und Kaiſer Joſef 11. ſtellten die Stadtordnung auf 
neue Grundlagen, wenngleich der deutſche Charakter, welcher 
der Stadt durch die Adminiſtration und die deutſche Univerfität 
(1787) aufgedruͤckt werden ſollte, ihre Entwicklung eher hemmte 
als foͤrderte. Rechnen wir noch die ſchweren Tage vom Jahre 
1848 hinzu, da Lemberg ruͤckſichtslos bombardiert wurde, fo konnen 
wir ſagen, daß der eigentliche Aufſchwung erſt mit dem Jahre 
1870 anhebt, da am 14. Oktober die Stadt ihre eigene Autonomie 
erhielt. Seitdem nimmt die Stadt raſch polniſchen Charakter an, 
entwickelt ſich dabei innerlich und aͤußerlich ſchnell zur modernen 
Stadt, die von Lebensluſt ſprudelt und im Gegenſatz zu Krakau 
weniger auf Tradition haͤlt, dagegen allen Neuerungen zugaͤnglich 
iſt. Die Bevoͤlkerungsziffer ſtieg ſeit 1870 (88 000) faſt auf das 
Dreifache (210 000). Breite Straßen wurden geſchaffen, ein 
ziemlich dichtes Tramwaynetz ausgebaut, zahlreiche monumentale 
Bauten aufgeführt, Inſtitutionen geſchaffen und Gärten angelegt. 


Krakau: Barbakan beim Florianitor. 
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Heute hat die Stadt, wie vor Jahrhunderten einen polnifchen 
Charakter, wenn auch die Bevölkerung durchaus nicht einheitlich 
iſt, weder national (85,7% Polen und polniſch ſprechende Juden, 
10,8 Ruthenen, 2,9 Deutſche), noch religios (51,7% roͤm.⸗kath., 
17,9% griech.⸗kath., 1,42 % evangel., 28,9% moſaiſch). Das 
Wachstum der Stadt iſt ſehr kraftig, in der letzten Zeit 2,9% 
jaͤhrlich, und geht zum guten Teil auf Koſten der Landbevoͤlkerung 
vor ſich, ſo daß langſam der Prozentanteil der Ruthenen und der 
Griechiſch⸗katholiſchen ſteigt. Durch Einbeziehung zahlreicher Vor— 
orte beſitzt die Stadtgemeinde heute ca. 32 Quadratkilometer 
Flaͤche und gliedert ſich in die Innere Stadt und vier Vorbezirke. 
Wahrend die innere Stadt noch vielfach altertümliche Zuge in 
ihrem Außeren bewahrt hat, und den ſchablonenhaften, charak— 
teriſtiſchen Grundplan der polniſchen mittelalterlichen Stadt— 
gruͤndungen aufweiſt, quellen die Vorbezirke, die das moderne 
Leben in ſich faſſen, rafch aus dem beengenden Keſſel des Peltew— 
baches hinaus auf die umliegenden Hoͤhen und geſtalten ſich zu 
Fabriks⸗ und zu parkreichen Villenvierteln um. 

In der inneren Stadt finden wir noch trotz fortwaͤhrender 
Umbauten und Demolierungen architektoniſche Überreſte aus der 
Zeit der Renaiſſance (prächtige Patrizierhaͤuſer am Ring, kirch— 
liche Bauten wie die Boimkapelle, Walachiſche Kirche ꝛc.) und 
des Barock (St. Georgs-Kathedrale, Bernhardinerkirche), ſelbſt 
Spuren alterer armeniſcher Architekturen (armeniſche Kathedrale). 
In den aͤußeren Bezirken dagegen erſtanden die modernen Bauten, 
die teils der Unterbringung der zahlreichen, in der Kapitale eines 
ſo großen Landes ſich findenden Amter (Landtagsgebaͤude in 
praͤchtigem Renaiſſanceſtil ꝛc.) und Schulen (Politechnik, Kliniken 
und Inſtitute, Univerſitaͤtsbibliotheh, teils gemeinnuͤtzigen In— 
ſtitutionen dienen (das ſchoͤne Stadttheater, Sparkaſſe, Zentral- 
bahnhof, Gewerbe-, Kunſtmuſeum, ſtaͤdt. Gemaͤldegalerie uſw.). 
Einen beſondern Reiz aber verleihen der Stadt die ſchoͤnen Park— 
anlagen, die im letzten halben Jahrhundert geſchaffen wurden, 
wie der Park am Wyſoki Zamek, der Jeſuitenpark und der 
Kiliuskipark, in dem 1894 die zweite Lan desausſtellung ſtattfand. 
In dieſen und den uͤbrigen Anlagen ſind mit der Zeit hervor— 
ragenden Perſoͤnlichkeiten Denkmaͤler aufgeſtellt worden, von 
denen das ſchonſte das Mickiewiczdenkmal am Marienplatz iſt. 
Aber auch in allgemeinen Wohlfahrtseinrichtungen ſucht Lem— 
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Biala, Panorama der Sradt und der Beskiden. 


berg alles das zu leiſten, was von einer modernen Stadt' verlangt 
werden kann: es hat eine gute Waſſerleitung, eine Elektrizitaͤts⸗ 
zentrale, Gaszentrale, Schlachtbank als ſtaͤdtiſche Unternehmungen 
eingerichtet. i 

Wenn Lemberg ſchon aͤußerlich das Gepraͤge einer neuzeit- 
lichen Stadt angenommen hat, ſo kann man auch ſagen, daß es alle 
Kraͤfte daran geſetzt hat, es auch in ſeinem inneren Leben zu 
werden. Die Stadt gibt jaͤhrlich ſehr bedeutende Summen fuͤr 
Schulzwecke aus und ergänzt fo die Staatsanſtalten, die ſich natur- 
notwendig in der Kapitale haͤufen. Hier findet ſich eine polniſche 
Univerfität, an der ca. 150 Lehrkraͤfte wirken, darunter gibt es auch 
eine Reihe rutheniſcher, und eine deutſche Lehrkanzel. Die Univer— 
ſitaͤt iſt nach der Wiener, was Hoͤrerzahl (uͤber 5000) anbelangt, in 
Oſterreich die größte, allerdings vielleicht am aͤrmlichſten aus— 
geſtattet. Rechnen wir zur Hoͤrerzahl der Lemberger Univerſitaͤt 
noch die von Krakau (3000) und die Hunderte Polen, die in Wien 
und im Ausland ſtudieren, ſo bekommen wir ein eindringliches 
Bild von der kraͤftigen Produktion „hoͤherer Intelligenz“, die 
ſchon faſt zu einer Kriſe fuͤhrt. Allerdings darf nicht uͤberſehen 
werden, daß ein Teil der Hoͤrer aus dem Koͤnigreich Polen 
ſtammt. Ungefaͤhr ein Viertel der Hoͤrerſchaft der Lemberger 
Univerſitaͤt ſind Ruthenen, fuͤr die eine eigene Hochſchule an 
einem noch nicht naͤher beſtimmten Orte errichtet werden ſoll. 

Die Politechnik hat faſt 2000 Hörer, die von uͤber 60 Lehr— 
kraͤften unterrichtet werden; die Tierarzneiſchule etwa 150 Hoͤrer 
und 15 Lehrkraͤfte. Außerdem beſtehen hier eine Handelsakademie, 
eine hoͤhere Staatsgewerbeſchule, Forſtſchule, in der Naͤhe in 
Dublany eine Ackerbauhochſchule, acht Gymnaſien, zwei Real 
ſchulen, ca. 40 Volks- und Buͤrgerſchulen uſw. Ebenſo trachtet 
die Stadt durch Anlegung von Sammlungen (hiftorifches Lubo— 
mirski⸗Muſeum, naturhiſtoriſches Dzieduszycki-Muſeum, flädtifche 
Bildergalerie, Gewerbemuſeum, polniſches Schulmuſeum, Offo- 
linski⸗Inſtitut, hiſtoriſches Stadtmuſeum, Stadtarchiv, Stauro— 
pigialmuſeum uſw.) ein Zentrum des Kunſt- und Geiſteslebens 
zu ſein, ſo wie ſie als Kapitale der Sitz der hoͤchſten autonomen 
(Landtag, Landesausſchuß) Zentralbehoͤrden (Statthalterei, 
Finanzlandesdirektion, Appellationsgerichtshof ꝛc.) und kirchlichen 
Behörden (roͤm.⸗kath., griech.-kath. und armen.-kath. Erzbistum) 
geworden iſt. 
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Biala: Sparkaſſengebäude. 


Wenn wir hinzufuͤgen, daß faſt alle großen Finanzinſtitute 
Galiziens hier ihren Sitz haben (galiziſche Sparkaſſe, Bodenkredit— 
verein, Induſtriebauk, Volksbank, Aktien-Hypothekenbank), oder 
fremde Banken hier Filialen errichtet haben, daß eine Reihe großer 
induſtrieller Unternehmungen hier in der letzten Zeit entſtanden 
ſind, ſo erhellt darans wohl mit aller Klarheit, daß die Stadt zu den 
ſich raſch entwickelnden gehort, die ihre natuͤrlichen Vorbedingun— 
gen und die augenblicklichen politiſchen und ſozialen Bedingungen 
in ausgiebigſter Weiſe ausnuͤtzt, daß fie am Kulturfortſchritt, an der 
Hebung der allgemeinen Bildung und des allgemeinen Wohlſtandes 
arbeitet und dabei ruſtig in modernem Sinne fortſchreitet. Dies iſt 
umſo mehr zu betonen, als die Stadt ja infolge ihrer fo weit öft: 
lichen Lage und Erpofition mit gewiſſenaͤußeren (große Fracht) und 
inneren Schwierigkeiten (nationale Kaͤmpfe) zu ringen hat. Man 
kann ſich kaum einen größeren Gegenſatzin dieſer Hinſicht denken, als 
zwiſchen der heutigen Kapitale Leunberg und der Hiftorifchen Krakau. 


Krakau (Krakow). 


Krakau hat eine viel prägnantere, geographiſch klarer be» 
dingte Lage als Lemberg. Gerade dort, wo das karpathiſche Huͤgel— 
land dem kleinpolniſchen Hochplateau gegenuͤbertritt, dort wo 
zwiſchen beiden nur ein ſchmaler Kanal, eine 
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deutung als Handelsemporium in die Ebene (heutige innere 
Stadt) und gegen die Weichſelbrucke (Stradom, Kazimierz). 
Auf der, die Stadt durchziehenden Oſt-Weſtſtraße wander— 
ten ſchwerbeladene Karawanen ſeit Urzeiten mit den 
Schaͤtzen des Oſtens nach Weſt, mit den Erzeugniſſen des 
Weſtens nach Oſt. Von ſeinen Burgen und wehrhaften 
Stadtmauern wehrte ſich die Bevoͤlkerung vor Bohnen 
und Deutſchen in Urzeiten, vor Mongolen im Mittelalter, 
Schweden u. a. in neueren Zeiten. 

Schon von weitem macht die Stadt einen merkwuͤrdi— 
gen und intereſſanten Eindruck: aus bedeutender Ferne 
ſchneiden ſcharf vom Himmel die kuͤnſtlichen kegelfoͤrmigen 
Erdhuͤgel ab, die die Krakauer Bevoͤlkerung ſeinen praͤ— 
biſtoriſchen Helden Krak und Wanda, und feinem Lieblings— 
helden der Freiheitskaͤmpfe T. Kescuuszko mit der frei— 
willigen Arbeit Tauſender ſeiner Bewohner aufgeſchuͤttet 
hat. Dieſe Huͤgel ſind ein eigenartiges Wahrzeichen der 
Stadt geworden. Kommt man naͤher, ſo erkennt man, wie 
aus deu fröhlichen Meer von individuellen Haͤuſern und 
Daͤchern, alten praͤchtigen Kirchen- und Feſtungstuͤrmen, 
der machtige Block des Wawel, der Koͤnigsburg, empor: 
taucht, umfloſſen von dem 8⸗foͤrmig gekruͤmmten Silber— 
band der Weichſel. Unſer Blick gleitet uͤber die enggebaute innere 
Stadt, das ſchonſte Beiſpiel einer, ihre Tradition hoch fchatzenden, 
mit ihrem Plane, ihren Bauwerken ins fruͤheſte romaniſche Mittel— 
alter zuruͤckreichenden Stadt, und der Blick gleitet weiter über die 
nun einbezogenen Vororte mit den zahlreichen Kloͤſtern, Kirchen 
und Garten, uͤber das enggebaute juͤdiſche Ghetto, uͤber die 
Fabriksviertel, die von neuem Leben zeugen, uͤber die großen 
Hafenarbeiten an der Weichſel, die als Teilſtuͤck des Oder-Weichſel⸗ 
Dnjeſtrkanales das Ihrige dazu beitragen follen, das Land dem 
europaͤiſchen Weſten anzugliedern und eine materielle Bluͤte uͤber 
das Land heraufzubringen. Die Stadt iſt in jedem Zou ein 
lebendiger Ausſchnitt aus Polens Schickſalen und ein ſprechendes 
Abbild derſelben. 

Seine hiſtoriſchen Anfaͤnge verlieren ſich in einer noch un— 
bekannten Vorzeit; die Gruͤndung des Ortes duͤrfte ins 8. Jahr— 
hundert etwa fallen, doch iſt noch ungewiß, ob es damals eine 
polniſche oder boͤhmiſche Siedlung war. Durch längere Zeit hin— 
durch, ſelbſt noch unter den erſten chriftianifierten und ſelbſtaͤndigen 
polniſchen Koͤnigen war der boͤhmiſche Kultureinfluß in der Stadt 
maßgebend, wenngleich ſich keinerlei Spuren davon im Stadt— 
bild erhalten haben. Krakau war dann noch bis ins 12. Jahr— 


Pforte — das Weichſeltal — fuͤr bequemen 
Durchzug frei bleibt, dort wo die Weichſel von 
der groͤßten ſuͤdpolniſchen Verkehrsader, die 
ſich eben zwiſchen Karpathen und kleinpolni— 
ſchem Hochlande durchzwaͤngt, gekreuzt wird 
und ſo jedweden Verkehr an den Bruͤckenkoͤpfen 
zu einem natuͤrlichen Stillſtande bringt, endlich, 
wo eben die Paſſage, die Straße und Bruͤcke, 
von den iſolierten, durch die Weichſel und ihre 
Nebenfluͤſſe vom kleinpolniſchen Hochlande ab— 
geſchnittenen Kalkfelſen ausgezeichnet be— 
herrſcht werden kann — dort entſtand die Sied— 
lung, die mit ihren Anfaͤngen in praͤhiſtoriſche 
Zeiten zuruͤckgreift. Kurz, Feſtungs- und 
Bruͤckenſtadt, Verkehrsſiedlung, Engpaßſtadt 
und Flußſiedlung war Krakau von Natur aus. 
Je nach den Zeiten beruhte ſeine Bedeutung 
bald mehr auf ſeiner Wehrhaftigkeit, bald auf 
der gluͤcklichen handels- und verkehrsgeographi⸗ 
ſchen Lage. 

Angeſchmiegt an die ſteilen Kalkfelſen, auf 
denen ſtarke Burgen thronten (Skalka, Wawel) 
und deren Fuß die Weichſel umfpuͤlte, den 
Burgen einen weiteren natuͤrlichen Ruͤckhalt 
bietend, entwickelte fich der Ort, wuchs die 
Stadt langſam mit dem Hervortreten ihrer Be- 


Zywiec: Alte Pfarrkirche. 
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hundert vor allem Grenzfeſtung, die als 
Stuͤtzpunkt fuͤr alle militärischen Opera⸗ 
tionen gegen Ungarn, Boͤhmen und 
Rothrußland diente. Die Bedeutung 
derſelben veranlaßte die polniſchen Kb: 
nige, ſie zuerſt zum Sitze des Seniors 
der regierenden Familie, dann zur Kroͤ— 
nungs- und Reſidenzſtadt zu erheben. 
Gleichzeitig begann eine ſtarke deutſche 
Koloniſation in der Stadt, die deren 
Antlitz gänzlich veränderte: es erfolgte 
ein planvoller Umbau der Stadt nach 
dem Schachbrettmuſter, das noch heute 
fuͤr die innere Stadt ſo bezeichnend iſt, 
eine neue kraͤftige Befeſtigung derſelben, 
die ſich noch in praͤchtigen Tor- und 
Mauerreften uud dem einzigartigen 
Barbakan erhalten hat, endlich die Um— 
pragung der Stadt in eine Kaufmanns, 
Handwerker- und Handelsſtadt. Als 
dann noch im Jahre 1319 Krakau Kroͤ— 
nungsftadt wurde und der glanzvolle 
koͤnigliche Hof auf dem Wawel einzog, 
als Krakau ſchon 1364 eine, in den naͤch— 
ſten Jahrhunderten bluͤhende und be— 
ruͤhmte Univerfität erhielt, blühte auch das Gemeinweſen außer— 
ordentlich auf, wie unter anderem aus den prachtvollen Baudenk— 
malern zu erſehen iſt, die damals entſtanden und das heutige Kra— 
kan zu einem Kunſtkleinod machen. Wahrend aus der romaniſchen 
Zeit nur weniges ſich gerettet hat (Leonhard-Krypta, Andreas— 
kirche), hat ſich die Gotik in Krakau zu voller Pracht entfaltet Ma: 
rienkirche, Dom auf dem Wawel, Dominikanerkirche und Franzis— 
kanerkirche, Fronleichnams- und Auguſtinerkirche auf dem Kazi— 
mierz, das malerifche alte Univerſitatsgebaͤude, das mittelalterliche 
Rathaus und die originellen Tuchlauben). Die Stadt polonifiert 
ſich raſch und wird nicht nur reich und prachtig, ſondern auch die 
wirkliche Hauptſtadt, das Herz Polens, Mittelpunkt eines raſch 
pulſierenden Lebens. Alle Ereigniſſe, die Polen betrafen, Freud 
und Leid, hat Krakau in beſonderem Maße mit Polens Herrſchern 
und Volk geteilt. 

Seinen hochſten Glanzpunkt erreichte dieſes Leben zur Zeit 
der Jagiellonen, die ſich auf dem Wawel eine prachtvolle Re— 
naiſſancereſidenz ſchufen. Das ausgedehnte Schloß, in dem 


Auſch witz (Oswiecim): Ringplatz. 


hundert Jahre das oſterreichiſche Militaͤr gehauſt hat, wird jetzt 
auf Koſten des Landes nach den urſpruͤnglichen Planen des 
Francesco Lori wiederhergeſtellt. Zahlreich und ſchoͤn ſind die 
Kapellen, Hoͤfe ꝛc., die auf dem Wawel und in der Stadt unter 
dem Einfluß toskaniſcher Renaiſſance gebaut wurden — ein ſpre— 
chender Beweis der innigen Anteilnahme Krakaus aus dem Zeit 
alter der Wiedergeburt und des Humanismus. 

Unter den Wahlkoͤnigen ſinkt Krakaus Bedeutung langſam, 
aber ſtaͤndig. Polens Intereſſen erfahren eine bedeutſame Er— 
weiterung gegen Nord und Oſt und dementſprechend wird der 
Schwerpunkt des Reiches, die Hauptſtadt, 1609 nach Warſchau 
verlegt. Einerſeits beginnen boͤſe Kriegszeiten, andrerſeits ein 
folgenſchwerer Kampf des Adels mit den Staͤdten, und infolge— 
deſſen wird Krakau, das am Anfang des 16. Jahrhunderts ohne 
Vorſtaͤdte etwa 80000 Einwohner zahlte, zur aͤrmlichen, ſtillen 
Kleinſtadt, umſomehr, als religioͤſe Wirren und Elementar— 
ſchaͤden (Braͤnde, Hochwaſſer, Epidemien) die Stadt ruinierten, 
die Bevoͤlkerung dezimierten. Endlich wandelten die vielfachen 
Belagerungen der Stadt zur Zeit der Schwe— 
denkriege dieſe faſt in eine Ruine um. Dies 


Tarnöw: Ringplatz mit dem alten Rathaus. 


wiederholte ſich in verſtaͤrktem Maße im 
18. Jahrhundert, beſonders in den Zeiten der 
Teilungen Polens und brachte Krakau ſo her— 
ab, daß die Stadt am Ende des 18. Jahr- 
hunderts nur 10000 Einwohner zaͤhlte. 

In den wechſelreichen Zeiten vom Ausbruch 
der franzoͤſiſchen Revolution bis zum Falle 
Napoleons hat Krakau auch die verſchieden— 
artigſten Herren bekommen, jauchzte himmel— 
hoch und war zu Tode betruͤbt, ging aber aus 
all dieſen Wechſelfaͤllen zwar als ſelbſtaͤndige 
Zwergrepublik, doch geſchwaͤcht und verarmt 
hervor. Es beginnt nun ein langſamer Rege— 
nerierungsprozeß, die Stadt wird wieder auf— 
gebaut, es werden geſellſchaftliche, wirtſchaft— 
liche und wiſſenſchaftliche Inſtitutionen ins 
Leben gerufen, doch hatte die von allen Sei— 
ten bedraͤngte Stadtrepublik nicht die noͤtige 
Aktionsfreiheit. Die Jahre 1846-1850, da 
wieder die Kriegsfackel uͤber der Stadt einige— 
male entbrannte und da der Ort eine kleine 
Provinzſtadt wurde, gehören zu den ſchwer— 
ſten, die Krakau mitgemacht. Erſt feit der Ein— 
führung der ſtaͤdtiſchen Autonomie beginnt die 
Stadt wieder aufzuleben, nachdem es den 
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erſten Buͤrgermeiſtern Dietl und Zyblikiewicz gelungen war, die 
kulturelle, wirtſchaftliche und nationale Wiedergeburt der Stadt 
zu bewerkſtelligen (Akademie der Wiſſenſchaften, Polens hoͤchſte 
Autorität auf dem Gebiete des Wiſſens 1872, Nationalmufeum 
1885 uſw.). Nachdem einmal die Grundlage gegeben war, geht das 
Aufbluͤhen der Stadt raſch vor ſich. Die Bevoͤlkerung iſt nicht nur 
bis zum Ende des 19. Jahrhunderts wieder auf faſt 100000 ge⸗ 
ſtiegen, die ſtarke Expanſionskraft der Stadt hat auch ſchon zur 
Einverleibung zahlreicher Vororte (1910) und zur bevorſtehenden 
Einverleibung der Schweſterſtadt Krakaus jenſeits der Weichſel, 
Podgörze, geführt. So zählt heute Krakau ca. 160000 Ein- 
wohner, wozu noch fuͤr Podgoͤrze 25 000 dazu zu zaͤhlen ſind. 
Nun vermag die Stadt an die Erfuͤllung der wichtigſten groß— 
ſtaͤdtiſchen Aufgaben zu ſchreiten und tut dies auch energiſch. 
Die ſchon in den 90er Jahren angelegte, ſechs Kilometer lange 
Waſſerleitung verſorgt die Stadt mit gutem Trinkwaſſer, die 
Kanalifation wurde im Zuſammenhang mit der Einwoͤlbung und 
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ſtellendes Stadttheater, eine Reihe von allgemeinen öffentlichen 
Bildungsſtaͤtten, Kurſen ꝛc., vermögen einer, viele Tauſende 
zaͤhlenden Jugend geiſtige Nahrung zu ſpenden. 

Das einzige Hindernis, das die freie Entwicklung der Stadt 
hemmt, iſt der enge Guͤrtel von Fortifikationen, der die Stadt 
umgibt; aber auch dieſes Hindernis wird durch die Schleifung 
mancher, heute faſt ſchon vom Haͤuſermeer umwachſener Forts, 
durch Aufhebung der auf vielen Grundſtuͤcken laſtenden Reſervate 
wenigſtens geſchwaͤcht. Wenngleich die Stadt, wie wir ſahen, 
auch im Sinne einer modernen Entwicklung ruſtig vorwaͤrts 
zu ſchreiten beginnt und ſich einer Hebung der materiellen Ver— 
haͤltniſſe durchaus nicht verſchließt, ſo beruht doch ihre Bedeutung 
im Gegenſatze zu Lemberg, mit dem ſie immer rivaliſiert, haupt— 
ſaͤchlich auf ideellen Werten, auf der Wahrung der Tradition, 
auf der Gedankenarbeit, die in dieſer Stadt geleiſtet wird, auf dem 
Beſtreben, ein Bindeglied zwiſchen Vergangenheit und Zukunft 
zu bleiben. Kein Wunder, wenn keine Stadt Galiziens, ja uͤber— 


Riesig: Rmpplatz mit Rathaus. 


Regulierung des Rudawabaches durchgeführt, ein modernes 
Tramwaynetz iſt im Entſtehen begriffen, nachdem ſich das alte 
als unzureichend erwieſen hat. 

Die Stadt, verkehrsgeographiſch ſehr guͤnſtig gelegen, be— 
ginnt mit ihrer Umgebung (Podgoͤrze, Borek-Falecki) 
ein Zentrum der Großinduſtrie zu werden. Die einſtige intenſive 
Auswertung der ungeheuren Kohlenſchaͤtze des Krakauer Beckens, 
die Schaffung des großen Weichſel⸗Dnjeſtrkanals und der fehon 
im Bau begriffenen Hafenanlagen in Krakau werden dieſem 
Induſtrieleben gewiß die kraͤftigſten Impulſe verleihen. Vor 
allem hat aber Krakau ſchon heute fuͤr ganz Polen eine ungeheure 
Bedeutung als Stadt der Schulen und der Wiſſenſchaft. Eine 
Akademie der Wiſſenſchaft mit drei Fakultaͤten, eine Univerſitaͤt 
mit beſonderem agronomiſchen Hochſchulſtudium, eine in Gruͤn— 
dung befindliche Bergakademie, eine Akademie der bildenden 
Kuͤnſte, ſechs Gymnaſien und drei Maͤdchengymnaſien, zwei 
Oberrealſchulen, eine höhere Staatsgewerbeſchule, eine Handels— 
akademie, Muſikkonſervatorium uſw., zahlreiche alte Bibliotheken 
und Archive, ſchoͤne und reiche Muſeen (National, Czartoryski⸗, 
Czapski⸗, Matejko⸗, Kunſt⸗ und Gewerbe⸗, Ethnographiſches 
ſeum und Privatſammlungen), endlich ein ſich ernſte Aufgaben 


haupt Polens auf den Polen einen ſo tiefen Eindruck macht und 
auch dem Nichtpolen eine fo richtige Vorſtellung von der pol- 
niſchen Seele zu geben vermag, wie die Weichſelſtadt des Furſten 
Krak. Sie iſt fuͤrwahr der lebende Zeuge von Polens Vergangen— 
heit geworden, der, obgleich bei den Teilungen Polens aller ſeiner 
tragbaren Kleinodien und Schatze beraubt, noch heute eindringlich 
von der Kulturhoͤhe, der Macht und dem Glanz vergangener 
Zeiten ſpricht; die Stadt, einſt die Kroͤnungsſtadt Polens, immer 
der Sitz der hoͤchſten wiſſenſchaftlichen Inſtitutionen, iſt ſelbſt ein 
Kleinod geworden, das den Polen nicht nur als Vermaͤchtnis 
einer beſſeren Vergangenheit, ſondern auch als ein Hort in der 
bitteren Gegenwart und Pfand einer glucklicheren Zukunft 
teuer geworden iſt. 


Siedlungen des Krakauer Kohlenbeckens. 


Wie ſchon einmal erwaͤhnt, befinden ſich in der Naͤhe von 
Krakau, im aͤußerſten Nordweſten Galiziens, maͤchtige Kohlenlager, 
die lange Zeit nicht genuͤgend gewuͤrdigt, erſt in der letzten Zeit 
etwas intenſiver ausgewertet zu werden begannen. Die aͤlteſten 
und heute noch faſt einzigen Bergwerke auf galiziſchem Boden 
finden ſich in Ja worzno und Siersza, denn die Berg— 
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werke in Tenczynek haben noch keine große Bedeutung, 
die Kohlengrube in Brzeszeoze bei Jawiszowice wieder 
iſt vor noch nicht langer Zeit angelegt worden. Alle dieſe Orte, 
beſonders aber Jaworzno, nehmen eine Phyſiognomie an, die in 
allem an die Fabriksorte oͤſterreichiſch und preußiſch Schleſiens 
erinnern. Die Schächte und Foͤrderwerke, die aͤrmlichen Ziegel 
haͤuſer und ſchwarzen Landſtraßen geben dem Landſchaftsbilde, 
das Überwiegen der Arbeiterbevoͤlkerung und das raſche Wachſen 
der Bevölkerung (5% jahrlich in Jaworzno!) geben den Orten 
ihr Gepraͤge. In Siersza Wodna iſt juͤngſt auch eine 
elektriſche Überlandzentrale entſtanden, welche die Abfälle aus 
den Kohlenbergwerken verwertet, elektriſche Kraft erzeugt und 
damit einen namhaften Teil Weſtgaliziens verſorgen will. 
Die Nähe der Kohlenbergwerke nuͤtzen große induſtrielle 
Anlagen aus, die befonders in Trzebinia, an dem wich: 
tigen Eiſenbahnknoten der Bahnen nach Wien, Breslau, War- 
ſchau und Krakau entſtehen und raſch wachſen. Beſonders eine 
der größten Zinkhuͤtten Oſterreichs und eine anſehnliche Raphtha— 
raffinerie haben hier ihren Sitz 
aufgeſchlagen. Aus dem Zu— 
ſammenſtroͤmen einer zahlrei— 
chen Arbeiterbevoͤlkerung in 
dieſem kleinen Kreiſe (ca. 7000 
bis 8000 Arbeiterfamilien) zieht 
derjuͤdifche Detailhaͤndler einen 
Gewinn, inden er ſich in dem 
natuͤrlichen Zentrum des Bek— 
kens, dem ſtaͤdtiſchen Chrza— 
nö w, einem Eiſenbahnknoten— 
punkt und einer Bezirkshaupt— 
mannſchaft, anſiedelt. Dieſes 
Provinzſtadtchen, das noch 
Spuren der aͤlteſten Stadtan⸗ 
lage auſweiſt, zaͤhlt beute 13000 
Einwohner und kann als Typus 
einer Judenſtadt Galiziens gel⸗ 
ten. Das Krakauer Kohlen— 
becken fordert heute noch lange 
nicht fo viel Kohle, als der Kon: 
ſum des eigenen Landes bean— 
ſprucht; es unterliegt aber kei— 
nem Zweifel, daß die Aktion 
zur ausgiebigeren Hebung der 
geradezu unberechenbaren Koh— 
lenſchaͤtze bald in viel ausge: 
dehnterem Maße um Krakau 
herum eine Reihe von Berg— 
werks⸗, Induſtrie- und Han— 
delsſtaͤdten erſtehen laſſen wird. 


Der weſtgaliziſche In— 
duſtriebezirk. 


Außer den ſchon erwaͤhnten 
Ortſchaften bluͤht die Induſtrie 
noch in einer Reihe anderer weſtgaliziſcher Staͤdte, die zwar nicht 
weit vom Kohlenbecken liegen, deren Induſtrie jedoch haupt 
ſaͤchlich auf einer guten Verkehrslage, der Nähe des großen 
ſtaͤdtiſchen Konſumenten Krakau und vor allem auf der Nachbar— 
ſchaft des hochinduſtriellen Teſchener Schleſiens beruht. Unter 
all dieſen Stadten ragt an Bedeutung heute Biala hervor, 
das von dem ſchleſiſchen Bielitz nur durch ein kleines Fluͤßchen ge— 
trennt und mit ihm zu einer, der Landesgrenze nicht achtenden, 
wirtfchaftlichen und biologiſchen Einheit verſchmolzen iſt. Von 
den 10000 Bewohnern Bialıs iſt ein ſehr bedeutender Teil 
deutſcher Nation. Vor allem hat die Textilgroßinduſtrie in der 
Stadt ihren Sitz aufgeſchlagen, indem fie ſich aus einer befchei- 
denen, aber auf Jahrhunderte alte Tradition zuruͤckblickenden 
Hauswebeinduſtrie entwickelte. Heute geben die zahlreichen 
Fabrikfchornſteine, die Eiſenbetonkonſtruktionen der Webe-Faͤrbe⸗ 


Przemyöl: Rutheniſches Nationalhaus. 
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Sortier- und Appreturanſtalten der Stadt ihren ſpeziellen Cha— 
rakter. Dieſe induſtrielle Tätigkeit fußte einſt auf dem guten Noh— 
material, das Galiziens ehemals bluͤhende Schafzucht lieſerte und 
befriedigte vor allem den Lokalkonfum. Heute importieren die 
Fabriken die Schaf und Baumwolle aus Auſtralien und Amerika 
und exportieren hauptſaͤchlich in die Fremde, nach dem Balkan 
und den außereuropaͤiſchen Laͤndern. Die reichen Fabrikbeſitzer 
haben in der naͤheren Umgebung der Stadt huͤbſche Villen ſich 
erbaut, aber auch die Stadt felbſt hat ſo manche ſchoͤne Baulich— 
keit, wie die ſtaͤdtiſche Sparkaffe, die alten Haͤuſer am Ringplatz 
uſw. aufzuweifen. Durch feine herrliche Lage an der hoͤchſt charak— 
teriſtiſchen Grenzlinie der karpathiſchen Beskiden und des Huͤgel— 
landes, am Fuße des 913 Meter hohen, als Skiterrain juͤngſt 
bekannt gewordenen Joſefsberges (Magöcka) wird Biala auch 
eine erſtrangige Touriſten- und Winterſportſtation. 

Zum Kreiſe der weſtgaliziſchen Webeinduſtrieorte gehoren 
auch Kety und Andrychöw, beide oͤſtlich Bialg an der 
Linie nach Kalwarya gelegen. Die erſtere Stadt mit 5500 
Einwohnern, Geburtsort des 
polniſchen Heiligen Jan Kanty, 
hat beſonders Tuchfabriken, die 
zweite 4500 Einwohner zaͤh⸗ 
lende Stadt nur kleinere Webe⸗ 
und Appreturfabriken. Einen 
anderen wirtſchaftlichen Cha— 
rakter haben Zywiec weiter 
ſuͤdlich und Os v'e zun weiter 
nördlich von Biela. Zy wiec 
mit der Vorſtadt Zablocie 
einen Doppelort bildend, iſt 
der Hauptort des huͤbſchen 
und wiſſenſchaftlich intereſſan— 
ten Zywiecer Beckens, das 
mitten in die weſtgaliziſchen 
Beskiden eingeſenkt iſt. Mit 
feinen fruchtbaren, wohlaͤnge— 
bauten Feldern, ſeiner dichten 
Bevolkerung, der Konzentration 
von Fluß- und Verkehrsadern 
ſteht das Becken im denkbar 
ſchaͤrfſten Gegenſatz zur umge— 
benden, waldreichen, fiedlungs— 
und verkehrsarmen, aber land: 
ſchaftlich ſchoͤnen Beskidenland— 
ſchaft (Barania 1208 Meter, 
Romanka 1366 Meter, Pilsko 
1557 Meter). Fur die dichte Gö⸗ 
ralenbevoͤlkerung des Beckens 
iſt Zywiee das natuͤrliche Zen— 
trum, einſt Hauptſtadt einer 
gleichnamigen Grafſchaft, heute 
Be zirkshauptmannſchaft und 
Reſidenz des Erzherzogs Karl 
Stephan, der in Suͤdweſtgali⸗ 
zien ſehr ausgedehnte Be— 
ſitzungen hat. Die ſehenswerten alten Kirchen halten die Verbin— 
dung mit der Vergangenheit aufrecht, die großen Fabriken in 
Zywiec ſelbſt( Zuͤndhoͤlzer, Papier), ſowie der Umgebung (Brauerei 
in Pawluſie, Eiſenhuͤtte in Wegierska Görka) öffnen 
hinwiederum neue Perſpektiven in die Zukunſt. Tatſaͤchlich hat 
der Ort als guter Verkehrsknotenpunkt, zentral inmitten eines 
großen Abſatzgebietes und in der Nähe des Kohlenrevieres ge- 
legen, mit billigem Arbeitsmaterial bei der Hand, guͤnſtige Aus— 
ſichten, eine bedeutende Fabriksſtadt zu werden. 

Noch größere Chancen in dieſer Beziehung hat Os wie cim, 
an der Solamuͤndung in die Weichſel gelegen, wegen der viel 
größeren Naͤhe der Kohle (Brzeszeze), der Lage an der Haupt⸗ 
verkehrsader Weſtgaliziens (Nordbahn) und der direkten Ver— 
bindung mit dem preußiſch-ſchleſiſchen Kohlen- und Induſtrie— 
revier. Tatſaͤchlich entſtehen in der Nahe der Stadt eine Fabrik 
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Przemyßl: Palais Lubomirska. 


nach der anderen, wenngleich fie noch keine größeren Dimenſionen 
aufzuweiſen haben. Einſt war die Stadt der Hauptort des damals 
ſelbſtaͤndigen Herzogtums Oswiecim, kam aber, aͤhnlich wie etwas 
ſpaͤter das, heute nur Land- und Teichwirtſchaft treibende nach— 
barliche Zator im 15. Jahrhundert an Polen. An dieſe vers 
gangenen Zeiten erinnern noch Reſte des Schloſſes und ein altes, 
allerdings umgebautes Rathaus. In juͤngſter Zeit iſt die Stadt 
wegen ihrer verkehrsgeographiſchen Lage und ihrer Eigenſchaft 
als Grenzſtation ein Hauptort der uͤbermaͤchtigen Auswanderer— 
bewegung, dadurch wichtig und auch beruͤchtigt geworden. 

In abgeſchwaͤchtem Maße weiſt endlich eine aͤhnliche natuͤr— 
liche Praͤdispofition fuͤr induſtrielle Entwicklung das Staͤdtchen 
Skawina auf, Eiſenbahnknotenpunkt, 2100 Einwohner, das 
auch ſchon eine Brauerei, eine große Chamotte- und eine große 
Feigenkaffeefabrik beſitzt. Schon mehr unter dem Einfluß Kra— 
kaus ſelbſt ſtebt der Fabriksvorort Borek-Falecki, wo in 
jüngfter Zeit neben großen Ziegeleien auch chemiſche und Kunſt— 
duͤngerfabriken, endlich Stahlwalzwerke entſtanden find. 
Schließlich gehört auch noch Podgörze, die Schweſterſtadt 
Krakaus, die ſich ihm ſchon grundſaͤtzlich, wenn auch noch nicht 
formell angegliedert hat, hierher; denn dieſe, maleriſch am 
Fuße der Kalkfelſen Krzemionki gelagerte Stadt zeichnet ſich 
durch reges induſtrielles Getriebe aus, das teils die an Ort 
und Stelle ſich vorfindenden Rohmaterialien (Kalkofen, Zement: 
fabrik, Ziegeleien), teils die guͤnſtige Verkehrslage auswertet 
(Eifen⸗ und Schmiedewaren, Seifen-, Ammoniaffabrik). 


Die ſubkarpathiſche Städtereihe. 

Einer der charakteriſtiſcheſten Zuge in der Verteilung der 
größeren Siedlungen Galiziens iſt die Tatſache, daß fie die 
markanteſte natürliche Linie, nämlich den Übergang des Berg: 
landes in die Tiefebene, aufſuchen. Weder in der Ebene noch 
im karpathiſchen Gebirge finden wir bedeutendere Orte in fo 
großer Zahl, wie gerade am Nordabfall des karpathiſchen 
Huͤgellandes. Schon Oswigcim, Skawina, Podgörze und 
Krakau ſchmiegen ſich dieſer Linie an. Auch Wieliczka und 


Bochnia, die an anderer Stelle eingehender beſprochen werden 
ſollen, verdanken ihre Entwicklung nicht nur den Reichtuͤmern 
an Salzen, welche die Erde dort birgt, ſondern auch ihrer guͤn— 
ſtigeu Lage an der wichtigen Grenzlinie, welche die zwei natuͤr— 
lichen und wirtſchaftlichen Gebiete Galiziens, die Niederung 
und das Bergland trennen. 

Weiter gegen Oſten, dort, wo der maͤchtigſte Nebenfluß der 
Weichſel in Weſtgalizien, Dunajec-Biala, ſich in breitem Taltrichter 
dem karpathiſchen Huͤgellande entwindet und auf die weite, klein— 
polniſche Ebene tritt, liegt, etwa 5 Kilometer vou Fluß entfernt, 
Taruö w, neben Krakau die bluͤhendſte Stadt Weſtgaliziens. 
Schon feine geographiſche Lage beguͤnſtigt eine raſche Entwick— 
lung des ſtaͤdtiſchen Lebens in hohem Maße: liegt die Stadt doch 
an der Kreuzungsſtelle der wichtigſten tanskarpathiſchen Straße, 
die entlang des Dunajec uͤber Nowy Sacz und den Poprad auf— 
waͤrts nach Ungarn (nach Kaſchauy führt und der wichtigſten weſt— 
öftlihen Straße, die ganz Weſtgalizien am Nordfuß des kar— 
pathiſchen Huͤgellandes durchzieht und Krakau mit Lemberg ver— 
bindet. Auf dieſen beiden natürlichen und ſeit alter Zeit bedeut— 
ſamen Straßen bewegt ſich ſchon jahrhundertelang ein lebhafter 
Handel, der dann ſpaͤter, nach Ausbau eines guten Straßen- 
zuges, endlich eines Eiſenbahnnetzes immer höher ſich entwickeln 
mußte. Mit ihm ſtieg auch die Bedeutung der Stadt, deren An— 
faͤnge ins 14. Jahrhundert zurüdreichen, wo Tarnöw aus einem 
Dorf zur Stadt wurde. Seit dieſer Zeit mehren ſich die Privi— 
legien, welche einzelne polniſche Koͤnige den Herren von Tarnöw, 
der beruͤhmten Familie der Tarnowski erteilten, und deren 
letztes ſelbſt noch von oͤſterreichiſchen Kaiſer (1798) ausgeſtellt 
wurde. Die Bedeutung der Stadt erhellt uͤbrigens auch daraus, 
daß ſie ſehr haͤufig Belagerungen und Verwuſtungen ausgeſetzt 
war, ſo zur Zeit des großen Schwedeneinfalles in Polen (1655) 
und zur Zeit der napoleoniſchen Feldzuͤge (1809). 

Doch vermochten ebenſo wenig dieſe kriegeriſchen, wie die oft 
ſchweren natürlichen Ungfüdsfälte (Brände 1483, 1617, 1792, große 
Überſchwemmung des Dunajec 1813) die Entwicklung der Stadt 
dauernd zu untergraben. Beſonders im 19. Jahrhundert bluͤht 
die Stadt immer mehr auf und gewinnt ſolche Bedeutung, daß 
hierher hoͤhere Amter, ſo der Sitz der Bezirkshauptmannſchaft, 
eine groͤßere Garniſon, endlich auch der Sitz eines Bistums ver— 
legt wurde. Dieſer Entwicklungsgang ſpiegelt ſich in der Be— 
voͤlkerungsziffer wieder, 37 000 (im Jahre 1910). Während die 
Zeugen einer ereignisreichen Vergangenheit noch in den präch- 
tigen Denkmaͤlern der Kathedrale, des Rathauſes, der Bern— 
hardinerkirche u. a. ın, erhalten find, hat die moderne Zeit die 
Stadt vorwiegend nach allen Richtungen, beſonders entlang der 
großen Straßenzuͤge raſch wachſen laſſen, ſo daß die winkelige, 
ſchmutzige alte Stadt heute von einer Reihe neuer, moderner Be— 
zirke umgeben iſt und dieſe Bezirke ihren beſonderen Stempel 
durch die zahlreichen Fabriken erhalten, die hier entſtanden find: 
Muͤhlen, Glashuͤtten, Liqueurfabriken, Seifenfabriken ꝛc. machen 
Tarnöw heute zu einem Hauptſitz weſtgaliziſcher Induſtrie 


Przemyöl: Städtiſche Orangerie. 
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deſſen Bedeutung nach Fertigſtellung 
des Weichſel⸗Dnjeſtrkanals noch ſtark 
zunehmen duͤrfte. 

Jedesmal, wenn ein großerer Fluß | 
aus den Karpathen kommend, die Berge 
verläßt und in zahlreiche Arme zerfal- | 
lend, die Tiefebene betritt, entftand an 
ſeinen Ufern eine groͤßere Siedlung, ſo 
am Wielokafluß der bedeutſame Eiſen— 
bahnknotenpunkt Debica mit 6000 
Einwohnern, an der Wielopolka Ro p— 
czyce mit 3700 Einwohnern, Sitz 
einer Bezirkshauptmannſchaft. Doch 
erſt am Wislokfluß treffen wir eine 
Siedlung, die den Namen Stadt ver— 
dient, namlich Rzeszö w mit 27000 
Einwohnern. Rzeszo v verdankt feine 
Bedeutung vor allem einer guten Ver— 
kehrslage am Wislok und an der Eiſen— 
bahnknotung nach Krakau, Jaslo und 
Lemberg. Die Stadt gruppiert ſich um 
zwei Marktplaͤtze, den Ober- und den 
Unterring, auf denen die bekannten 
Rzeszower Pferdemaͤrkte abgehalten 
werden. An ihnen haben ſich auch die 
wenigen intereſſanten Bauwerke der 
Stadt erhalten: das unlängftreftaurierte 
Rathaus und einige aͤltere Haͤuſer. Schon etwas außerhalb der 
Stadt erhebt ſich das umfangreiche, noch von Graͤben umgebene, 
viereckige Schloß der Lubomirski, das einſt in der Sachſenzeit eine 
prächtige Herrenreſidenz war und jetzt, von Parkanlagen umge: 
ben, zum Bezirksgericht und Gefaͤngnis adaptiert wurde. Be— 
ſonders charakteriſtiſch iſt in der Stadt das juͤdiſche Ghetto und 
feine engen ſchmutzigen Gaſſen mit zwei alten, intereſſanten Syna— 
gogen. Das Obergymnaſium und Lehrerſeminar, die ſich in der 
Stadt finden, ziehen aus der Umgebung immer eine bedeutende 
Anzahl Studenten in die Stadt. In der Geſchichte hat die einſt 
befeſtigte Stadt keine groͤßere Rolle geſpielt. 

Zwiſchen Rzeszoͤw und Jaroslaw am San ſind nur zwei 
groͤßere Siedlungen zu nennen, Lancut und Przeworsk, 
beide am Nordrande des Huͤgellandes und an Fluͤſſen gelegen. 
Erſteres zaͤhlt zwar nur 5000 Einwohner, ſpielt jedoch wegen 
einer großen induſtriellen Anlagen (Roſogliofabrik und Spiritus— 
raffinerie) im wirtſchaftlichen Leben Weſtgaliziens eine nicht 
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Drohobycz: Die rutheniſche St. Georgskirche (Cerkiew). 
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unbedeutende Rolle, ſo wie es auch wegen des praͤchtigen Schloſſes 
und der darin aufbewahrten wertvollen Sammlungen des Grafen 
Potocki beſuchenswert iſt. Przeworsk wiederum iſt wohl auch 
nur eine kleine Stadt, 3400 Einwohner, die jedoch außer ihren 
Altertuͤmern (der intereſſanten gotiſchen Pfarrkirche, der eben— 
falls gotiſchen Bernhardinerkirche und der hochintereſſanten 
Synaoge aus dem 18. Jahrhundert), auch der erſten und bis— 
her einzigen“) großen Zuckerfabrik Galiziens ihren Ruf verdankt. 
Die erwaͤhnte induſtrielle Anlage, entſtanden auf Anregung 
und unter Mitwirkung des Fuͤrſten Lubomirski, hat den ſchweren 
Konkurrenzkampf mit der weſtoͤſterreichiſchen Induſtrie als erſte 
Anlage dieſer Art in Galizien ſiegreich beſtanden. 

Jaroslaw am San, an die letzten Auslaͤufer des kar— 
pathiſchen Huͤgellandes geſchmiegt, iſt wieder eine bedeutendere 
Stadt (25 000 Einwohner) mit einer Reihe hoͤherer Schulen und 
einer beſonders ſtarken Garniſon. Einſt war Jaroslaw eine der 
hervorragendſten Handelsſiedlungen Polens, nämlich in den 
Zeiten, da ſich der ganze Um— 
ſatz des weſt⸗ und oſteuropaͤi⸗ 
ſchen Handels, der durch das 
heutige Galizien ging, auf ſei— 
neu beruͤhmten Jahrmaͤrkten 
konzentrierte. Vor allem war 
es der Getreide- und der Vieh⸗ 
handel, der die Stadt im 
Mittelalter zur Bluͤte brachte. 
An dieſe guten alten Zeiten 
erinnert uns noch lebhaft das 
ſchoͤne alte Renaiſſanceſchloß, 
das nunmehr renovierte Rat: 
haus und die reichgeſchmuͤckte, 
aus dem 16. Jahrhundert 
ſtammende Pfarrkirche. Eine 
Reihe aͤlterer Kirchen ſind 
allerdings zu Militaͤrmaga— 
zinen umgewandelt worden. 
Die Stadt geht aber jetzt wie⸗ 
der einer beſſeren Zeit ent— 
gegen, wozu ihre praͤchtige 


*) Inzwiſchen iſt eine zweite 
Zuckerfabrik in Chodoröw ge: 
gruͤndet worden. 
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Lage an einem wichtigen Straßenknotenpunkt, der auf dem San 
lebhafter werdende Verkehr und der an der Stadt kuͤnftig vor— 
uͤberfuͤhrende Weichſel⸗Dnjeſtrkanal beitragen duͤrſten. 

Am ſelben Fluſſe, 30 Kilometer weiter aufwaͤrts, faſt in der 
Mitte Galiziens gelegen, erwaͤchſt an beiden Ufern, einen großen 
Teil des Talbodens erfuͤllend, die drittgroͤßte Stadt des Landes 
Przemysl. Amphtitheatraliſch am rechten Gehaͤnge des San— 
tales ſteigt die Altſtadt zum Schloßberg empor, von dem man 
einen prachtigen Blick uber die Stadt und die weitere Landſchaft 
genießt. Im Suͤden laufen, gleich den Wellen eines Meeres, 
die ſanften Huͤgelruͤcken des karpathiſchen Vorlandes dahin, über 
denen an klaren Tagen im Hintergrunde das beskidiſche Grenz— 
gebirge aufragt. Im Norden dehnen ſich die einfoͤrmigen, von 
ſchier endloſen Wäldern bedeckten Flachen der Weichfel-San- 
niederung aus, deren Monotonie nur hie und da von gelben 
Sandflaͤchen (Duͤnenlandfchaften) oder ausgedehnten Suͤmpfen 
unterbrochen wird. Die Stadt zu Fuͤßen des Schloßberges iſt 
eine typiſche Bruͤckenſtadt, gelegen an zwei der wichtigſten Ver⸗ 
kehrsadern des Landes, der fubfarpathifchen Linie Krakau— 
Lemberg und der transfarpathifchen Przemysl-Lupköw. An den 
Bruͤckenkoͤpfen am San find auch ſchon in uralten Zeiten Sied— 
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triſche Beleuchtung uſw.) und in der großſtaͤdtiſchen Umformung 
des Stadtbildes. Diefe Entwicklung hindert nur in geringem 
Maße der Umſtand, daß Przemysl ſeit 1873 eine der bedeutendſten 
Feſtungen Öfterreichs (1. Klaſſe) ift, mit einer 10 000 Mann ſtarken 
Garnifon, die dem Straßenbild, dem wirtſchaftlichen und geſell— 
ſchaftlichen Leben der Stadt ſeinen beſondern Anſtrich gibt; 
beträgt doch die Garniſon etwa 20% der 50000 Einwohner 
zaͤhlenden Stadt. 

Oſtlich von Przemysl weicht der Nordrand des karpathiſchen 
Huͤgellandes ploͤtzlich gegen Suͤden zuruͤck. Gleichzeitig ver— 
ſchmaͤlert ſich das Hügelland fo ſehr, daß die Randſiedlungen faſt 
am Fuße des eigentlichen Berglandes zu liegen kommen. Dort, 
wo der Karpathenrand den San in ſuͤdoͤſtlicher Richtung verlaͤßt, 
liegt die kleine Bezirksſtadt Dobro m il (4000 Einwohner) in 
ſchoͤner Gebirgsgegend und mit vielen bedeutenden Salzſohlen 
in der Umgebung (Lacko). In dem benachbarten Chyrö w 
haben die Jeſuiten an ihr Kloſter eine große Erziehungsanſtalt 
mit Gymnaſium angegliedert. Wo der Dnjeſtr aus den Kar— 
pathen in die verſumpfte ſubkarpathiſche Niederung tritt, liegt 
die Bezirksſtadt Sam bor (21000 Einwohner), im 14. Jahr- 
hundert hier gegründet, als das in der Nähe gelegene Alt-Sambor 

wegen feiner unguͤnſtigen Lage den da— 


Boryslaw: Bohrtür me der Naphthagruben. 


lungen entſtanden, die in der Gefchichte eine umſo groͤßere Rolle 
geſpielt haben, als die Stadt im Grengguͤrtel des polniſchen und 
ruthenifchen Sprachgebietes liegt. So fiel die Stadt abwechſelnd 
den Haliczer Fuͤrſten und den polniſchen Koͤnigen in die Haͤnde, 
bis ſie um die Mitte des 14. Jahrhunderts endguͤltig an Polen 
kam. Doch erhielt ſich die Sprachgrenze unverruͤckt bis in die 
neueſten Zeiten, hauptſachlich deshalb, weil fie mit der bedeut— 
ſamen Grenze des griechiſchen und roͤmiſchen Bekenntniſſes zu— 
fammenfiel. So iſt die Stadt auch heute Sitz eines griechiſch— 
katholiſchen und eines roͤmiſch-katholiſchen Biſchofs; auch finden 
ſich hier eine Reihe paralleler rutheniſcher und polniſcher höherer 
Unterrichtsanſtalten. 

Auch in ihren Kunſtdenkmaͤlern verraͤt die Stadt ihre kultu— 
relle Grenzlage: neben der roͤmiſch-katholiſchen Domkirche, die 
mit ihren Anfaͤngen bis 1460 zuruͤckreicht und zahlreiche Renaiſ— 
ſancedenkmaͤler enthält, erhebt ſich die griechifch-Fatholifche 
Kathedrale, in der man mehrfach Einfluͤſſe des oͤſtlichen Kunſt— 
lebens bemerkt. Neben den polniſchen Sammlungen der Geſell— 
ſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften und des Dioͤzeſanmuſeums 
finden wir auch viele Kunſtgegenſtaͤnde, die auf Oſteuropa 
hinweifen, in dem griechiſch-katholiſchen Biſchofspalais. Die 
moderne Entwicklung der Stadt knuͤpft fich vor allem an deren 
Verkehrsbedeutung und findet ihren Ausdruck in ihrem ſchnellen 
Wachstum, das auch das gegenuͤberliegende Sanufer, Zaſanie, 
ergriff, in den großen Inveſtierungsarbeiten (Kaianlagen, elek— 


maligen Verkehrsbeduͤrfniſſen nicht mehr 
entſprach. Der große Ringplatz mit ſei⸗ 
nem, aus dem 17. Jahrhundert ſtam— 
menden Rathaus verrät die planvolle 
Anlage der Stadt. 

Wenn wir uns entlang der ſubkar— 
pathiſchen Bahn weiter nach Suͤdoſten 
begeben, ſtoßen wir in Drohobyc z 
auf das Zentrum dergaliziſchen Naphtha= 
induſtrie. Drohobycz ſelbſt mit 38000 
Einwohnern und einer Reihe von indu— 
ſtriellen Unternehmungen, gehort zu den 
groͤßten Handels- und Induſtrieſtaͤdten 
Galiziens. Faßt doch die ſtaatliche Mine⸗ 
raloͤlfabrik, die zur Hebung einer, vor 
einigen Jahren ausgebrochenen Naph- 
thaͤkriſe gegruͤndet wurde, 45000 Ziſter⸗ 
nenwagen Petroleum und befchäftigt 
500 Arbeiter; ſie hat auch noch große 
Reſervoire in Modrycz und Dabrowa— 
Kolpiecka. Überdies beſtehen hier noch 
andere Naphtharaffinerien, eine Kerzen— 
fabrik, eine Saline uſw. Dieſe moderne 
Entwicklung vermag allerdings der Stadt nicht ganz ihren hiſto— 
riſchen Charakter zu rauben, der in der gotiſchen Pfarrkirche 
(1392), in der praͤchtigen, aus Laͤrchenholz gebauten, griechifchen 
St. Georgskirche (Cerkiew) voll zur Geltung kommt. 

Noch wichtiger iſt aber der Umſtand, daß in der Naͤhe von 
Drohobycz, vor allem in Boryelaw, Tuſtanowice, Schodnica, 
Mraznica, Popiele, Dobrohoſtöw, Dabrowa, Potok u. a. m. 
Schaͤtze der Naphtha der Erde entſtroͤmt ſind, die Galizien zum 
klaſſiſchen Land der Petroleuminduſtrie gemacht haben. 

Borys la w war, ebenſo wie Tuſtanowice und die übrigen 
Ortſchaften, vor einem halben Jahrhundert ein aͤrmliches Gebirgs— 
dorf und iſt heute zu einer 15000 Einwohner zaͤhlenden Stadt 
angewachſen. Doch nicht der Umfang des Ortes und die Zahl 
ſeiner Bewohner iſt in dieſein Falle charakteriſtiſch, vielmehr die 
Tatfache, daß hier uͤberall die größten Gegenſaͤtze aufeinander- 
ſtoßen. Einerfeits die Errungenſchaften modernſter Technik in 
den Betrieben, andrerſeits die primitivſten Zuftände im Ausbau 
der Petroleumſtaͤdte und der ſie verbindenden Straßen, hier ans 
Elend grenzende Armut mit all ihren böfen Begleiterſcheinungen 
(Krankheiten, Verbrechen ꝛc.), dort glaͤnzender Reichtum, der mit 
Millionen ſpielt und in Stunden verpraßt, was tauſender Haͤnde 
Arbeit in Jahren erworben. Neben Scharen einheimiſcher pol— 
nifcher und ruthenifcher Arbeiter ſpielen wie ſonſt nirgends in 
Galizien Ausländer, Engländer, Franzoſen und Deutſche eine 
bedeutende Rolle. Beſonders bezeichnend fuͤr das ganze Pe— 
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troleumgebiet iſt eine ſonſt unbekannte Veraͤnderlichkeit aller 
Verhaltniſſe: mit amerikaniſcher Schnelligkeit erwachſen Bohr— 
turme, Arbeiterkolonien und induſtrielle Anlagen dort, wo man 
Spuren des Erdwachſes und Erdoͤls entdeckt, nicht weniger ſchnell 
verſallen die Anlagen und veroͤden die Wohnungen dort, wo der 
Reichtum daran erſchoͤpft iſt. So z. B. war Schodnica noch 
vor wenigen Jahren weltberuͤhmt, heute iſt der Ort faſt eine 
Ruine. Die zahlloſen Bohrtuͤrme, Reſervoire, Roͤhrenleitungen 
fpringen ſofort ins Auge: beſonders intereſſant find aber die oft 
gewaltigen ploͤtzlichen Ausbruͤche von Naphtha, die beim An— 
bohren eines neuen Lagers fontänenartig in die Höhe ſi ießt 
und die, durch Unachtſamkeit oder innere chemiſche Prozeſſe 
in Brand geraten, oft monatelang, am Tage als Rauch- und in 
der Nacht als Feuerſaͤule weithin ſichtbar lodert. 

Oſtlich von Drohobycz beginnt die Dujeſtrniederung, in der 
zahlreiche karpathiſche Fluͤſſe dein Dujeſtr zuſtroͤmen. Wo die- 
ſelben von der ſubkarpathiſchen Verkehrsſtraße gekreuzt werden, 
entwickelten ſich die Hauptorte Suͤdoſtgaliziens, ſo vor allem am 
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Staatsbahndirektion) ift Urfache, daß in der Bevoͤlkerung das 
intelligente Element eine bedeutende Rolle ſpielt. Daher die 
vielen huͤbſchen Straßen und die an der Peripherie der Stadt 
gelegenen zahlreichen Villen. Nicht zum geringſten Teile ver— 
dankt die Stadt ihr modernes Ausſehen allerdings auch dem 
großen Brande vom Jahre 1868, nach den die ganze Stadt, 
auch ihr Rathaus, ihre Kirchen und Synagogen neu aufgebaut 
wurden. Ihre guͤnſtige Lage an der Kreuzungsſtelle der ſub— 
karpathiſchen, der podoliſchen und der transkarpathiſchen Bahn— 
limen, die Ausbreitungsfaͤhigkeit in der ſchoͤnen Ebene zwiſchen 
der Zlota und Czarna Byſtrzyca verbuͤrgen ihr auch in Zukunft 
eine fortſchreitende Entwicklung, die heute in dem beiſpielloſen 
Wachstum von Knihinin (22 % jaͤhrlich!) ihren Ausdruck findet. 

Genau ſuͤdlich von Stanislawöw, auch an der Zlota By— 
ſtrzyca, dort, wo dieſe das hohere Karpathengebirge verläßt, liegt 
die 8000 Einwohner zaͤhlende Stadt Nad wor ma, einer der 
wichtigeren touriſtiſchen Punkte Oſtgaliziens, das Einfallstor in 
das maleriſche Pruthtal und Czarnohoragebirge. Wenn Stanis— 


Stanislau (Stanis lawöw). 


Stryj, die Stadt Stryj, an der ſchwarzen Byſtrzyca Stanislawöw, 
an der goldenen Byſtrzyca Nadwörna, an dem Donau-Neben— 
fluß Pruth Kolomyja und Sniatyn, am Czeremosz Kuty. 
Stryj iſt ganz modern aufgebaut, da es im Jahre 1886 voll— 
ſtaͤndig abgebrannt iſt; nichtsdeſtoweniger zaͤhlt es heute 33 000 
Einwohner und iſt ſowohl in adminiſtrativer (Bezirkshauptmann— 
ſchaft, Kreisgericht), in kultureller (Obergymnafium) wie indu— 
ſtrieller Hinſicht ein wichtiges Zentrum in Oſtgalizien geworden. 
Vor allem iſt es die, auf den großen Holzreichtuͤmern der um— 
gebenden karpathiſchen Waldgebirge fußende Induſtrie (Sagen, 
Moͤbel⸗ und Zuͤndholzfabriken), dann eine entwickelte Muͤhlen— 
und Eiſeninduſtrie, die die wirtſchaftliche Bedeutung der Stadt 
beſonders gehoben hat. 

Stanislawo w entwickelt ſich in juͤngſter Zeit fo raſch, 
daß es, wenn wir die heute allerdings noch ſelbſtandige Geineinde 
Knihinin, die ſchon ein weſentlicher Teil des ſtaͤdtiſchen Or— 
ganismus geworden iſt, hinzurechnen, 64000 Einwohner zahlt. 
Es iſt die ſchoͤnſte und in großter Ordnung gehaltene Provinz— 
ſtadt Galiziens. Die drei Gymnaſien, eine Lehrerbildungsanſtalt, 
ein griechiſch⸗katholiſches Seminar ziehen die ſtudierende Jugend 
von weit und breit an ſich. Sitz eines griechiſch-katholiſchen 
Bistums, verſchiedener hoͤherer Behoͤrden (wie z. B. einer 


lawöw und Stryj noch ein überwiegend polniſches Bevoͤlkerungs— 
element aufweiſen, fo iſt Kolo myja das Zentrum des ruthe— 
niſchen Lebens Suͤdoſtgaliziens. Dort befinden ſich mehrere 
rutheniſche Anſtalten, darunter die Landesfachſchule zur Foͤr— 
derung des hier bluͤhenden Kunſtſchnitzergewerbes. Hier ſtroͤmen 
an Markttagen die rutheniſchen Bauern Pokutiens und der Kar— 
pathen (Huzulen) in ihren maleriſchen Trachten zuſammen. Das 
vom polniſchen Volksbildungsverein gegruͤndete pokutiſche Mu— 
ſeum ſucht Material zur Illuſtrierung der pokutiſchen Kultur— 
verhaͤltniſſe zu ſammeln. Doch macht die Stadt, in fruͤheren 
Zeiten von Feinden uͤberfallen und zerſtoͤrt, jeglicher Denk— 
wuͤrdigkeiten beraubt, trotz ihrer 45 000 Einwohner, einen ein— 
fachen Eindruck. 

Schon ganz in der Ebene, am hohen Pruthufer, knapp an 
der Grenze des podoliſchen Plateaus, liegt die 13 000 Einwohner 
zählende Doppelſtadt Sniatyn⸗Zalucze, die Grenzſtadt 
gegen die Bukowina. Zwiſchen Sniatyn, Kut y und dem nach— 
barlichen Koſöſw dehnt ſich der waͤrmſte Strich Galiziens aus, 
wo infolgedeſſen ſeit alters ſchon Obſtkultur, Maisbau und feit 
dem 19. Jahrhundert auch die Tabakzucht gepflegt wird. Kuty 
(8000 Einwohner) iſt nicht nur eine rege Handelsſtadt an der 
Bukowinagergrenze, ſondern weckt auch als einzige und gleich— 
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HUT 1 5 


Kolomyja (Kolomea): Ringplatz mit Wochenmarkt. 


zeitig ältefte Anſiedlung der galiziſchen Armenier ein beſonderes 
Intereſſe. Hier herrſcht noch die armeniſche Sprache und arme— 
niſche Kirche. Allerdings ſchreitet die Poloniſierung raſch vor— 
warts und angefichts der Auswanderung der Armenier nach Beſ— 
ſarabien duͤrfte das armeniſche Element hier bald hiſtoriſch werden. 


Die Städte des karpathiſchen Berglandes. 


Im allgemeinen find die Beskiden, entſprechend ihrem Cha⸗ 
rakter als waldreiches, ſchwer wegſames, ziemlich hohes Gebirge, 
arm an größeren Stadtſiedlungen. Nur dort, wo in das Gebirge 
Becken mit ausgedehnterem Ackergelaͤnde eingefenft find, großere 
Tiefenfurchen, die das Gebirge queren, zur Anlage wichtiger 


Odrzykon bei Krosno: Schloßruine. 


Verkehrsſtraßen Anlaß geben und ein ausgedehntes, wenn auch 
ſchwach beſie deltes Abſatzgebiet dem in der Stadt ſich konzen⸗ 
trierenden Kaufmanns- und Handwerkerſtand genuͤgend die 
Exiſtenz ſichert, ſehen wir ſolche Siedlungen, und zwar ſchon in 
alten Zeiten entſtehen. Eine dieſer Städte, Zywiec, an der 
wichtigen Straße, die entlang der Sola nach Ungarn fuͤhrt, ge— 
legen, wurde ſchon erwahnt. 

In dem ſubtatriſchen Becken an dem oberen Dunajecfluß, 
das gewoͤhnlich Podhale genannt wird, iſt eine ſolche zentrale 
Beckenſtadt in Nowy Targ erwachſen, einer Siedlung, die 
ihre Exiſtenz auf den Verkehr nach Ungarn (Arva und Zips), auf 
die Verknupfung von Kommunikationswegen, endlich auf den 
Konſum der Podhalaner Göra— 
lenbevoͤlkerung ſtuͤtzt. Schon im 
13. Jahrhundert von den erſten, 
ins Herz des Gebirges vordrin- 
genden, die Urwaͤlder rodenden 
Koloniſten gegruͤndet, bewahrte 
fie ihre Rolle als Hauptſtadt der, 
bis vor kurzem von der Außen- 
welt faſt ganz abgeſchnittenen 
Goralen bis heute und geht nun 
als Sitz der Bezirkshauptmann⸗ 
ſchaft, einiger hoͤherer Schulen, 
als Somnmierſitz und Touriſten— 
ſtadt einer neuen Entwicklungs 
phaſe entgegen (7000 Einwoh— 
ner). Wo Dunaiec, Poprad und 
Kamienica ineinander muͤnden 
und in den mittelgaliziſchen Bes: 
kiden das Sandecer Becken aus⸗ 
weiten, liegen an dieſen Fluͤſſen 
die Städte Alt⸗ und Nleu-Sandec 
(Sacz), gleichſam zwei Genera— 
tionen, eniſproſſen verſchiedenen 
Zeiten und verſchiedenen Be— 
duͤrfniſſen. Stary Sacz 
ſchniiegtſich, h eee 
terraffe gelegen, ſchutzſuchend an 
die Berghaͤnge eng an, um ſo die 
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Widerſtandsfaͤhigkeit ſeiner alten Fe— 
ſtungs- und Stadtmauern zu erhohen. 
In ſeiner Anlage noch den Koloni— 
ſationsprozeß des 13. Jahrhunderts ver: 
ratend, mit ſeinem alten Ring, feinem 
bemerkenswerten Clariſſinnenkloſter, 
dem auf 1260 zuruͤckreichenden Franzis: 
kanerkloſter und der im 14. Jahrhun— 
dert erbauten gotifchen Pfarrkirche, ge: 
mahnt es noch lebhaft an laͤngſt ent— 
ſchwundene Zeiten. So lange noch das 
hier bluͤhende Handwerk Guͤrſchnerei 
und Schuhmachergewerbe) in Weſt— 
galizien ein weites Abſatzgebiet fand, 
konnte die Stadt noch ihre wirtſchaft— 
liche Bedeutung behaupten. Angeſichts 
der heute uͤbermachtigen Fabrikskonkur— 
renz und der unguͤnſtigen Verkehrslage 
der Stadt iſt ſie in ihrer Entwicklung 
ſtehen geblieben, was ſchon aus der 
Stabilitat der kleinen Bevolkerungs— 
ziffer (5000 Einwohner) erhellt. 
Nowy Sacz entbehrte allerdings 
von Anfang an der wehrhaften und na— 
tuͤrlich verſtaͤrkten Lage feiner aͤlteren 
Schweſterſtadt, wenngleich der hohe, 
zwiſchen die Fluͤſſe Dunajec und Ka— 
mienica ſich keilfoͤrmig einſchiebende 0 g ? , : 5 ww 
Terraſſenſporn, auf dem die Stadt im Stzczawnita: Allgemeine Anſicht von Süden mit dem Eruptivkegel der Bryjarka im Hintergrunde. 
13. Jahrhundert gegruͤndet wurde, die 
Verteidigung des Ortes bedeutend erleichterte. Wenn auch das glanzenden Vergangenheit das Intereſſe des Altertumliebhabers 
(heute noch in feinen Reſten erhaltene) Schloß mit feinen Baſtio- erwecken, ſo ſoll doch hervorgehoben werden, daß gerade die großen 
nen, das uͤber der Dunajecbruͤcke thront, nicht ſelten feindliche ſtaͤdtiſchen Inveſtitionen, die in der letzten Zeit durchgefuͤhrt wur— 
den, die ſich raſch mehrenden 
und entwickelnden Induſtrie— 
anlagen und das Wachstum 


Zakopane: Neue Pfarrkirche. 


Zakcpane:; Das alte Tattaveteins haus. 


Stuͤrme aufhalten mußte, fo hatte die Stadt doch von Anfang 
an vor allem einen kaufmanmiſchen und handelspolitiſchen 
Charakter. Ganz ausgezeichnet gelegen an der, fuͤr das alte 
Polen fo bedeutenden, nach Ungarn führenden Popradſtraße, 
dort, wo dieſe von der Beskidenſtraße gekreuzt wird, iſt Nowy 
Satz bis heute ein eminent wichtiger Straßen- und Eiſenbahn— 
knotenpunkt geblieben. Die Regulierung der hier in einander 
muͤndenden drei Fluͤſſe wird ſogar in der Stadt einen Hafen 
entſtehen laſſen. Schon urſpruͤnglich als kaufmaͤnniſche Kolonie 
nach dem Schachbrettplan angelegt, iſt fie bis heute der Brenn: 
punkt des wirtſchaftlichen Lebens des mittelgaliziſchen Berg: 
landes geblieben. Mogen die zahlreichen Überreſte einer oft 
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Skole, von der Zelemimnſpitze geſehen. 


der Stadt (beſonders in der Richtung auf die großen Eiſenbahn— 
werkſtaͤtten bin), ihr eine guͤnſtige Zukunft ſichern. Der Vorſprung, 
den ſie gegenuͤber Stary Sacz gewinnt, waͤchſt von Jahr zu Jahr. 

An den, gegen Oſten folgenden Fluͤſſen Biala und Ropa 
entwickeln ſich keine bedeutenderen Siedlungen, unter anderem 
wohl deshalb, da ſich an den Fluͤſſen keine größeren Becken be— 
finden. Gryböw an der Biala zaͤhlt kaum 3000 Einwohner, 
obgleich es Sitz einer Bezirkshauptmannſchaft und anderer Be— 
hoͤrden iſt. An der Ropa find vor allem Gorlice mit 7000 
Einwohnern, beſonders wegen der zahlreichen Petroleumgruben 
und Raffinerien feiner Umgebung (Glinnik-Maryampolski, Li⸗ 
busza, Lipinki), und Bie cz, das eine Stadt von großer Ver 
gangenheit (das kleine Krakau) und vielen intereſſanten Bauten 
iſt, heute aber feine Bcvoͤlkerungszaͤhl nicht uͤber 4000 anwachſen 
laßt. Zwiſchen der Wielofa und dem oberen San zieht ſich ein 
langgeſtrecktes innerkarpathiſches Becken in ſuͤd— 


fochten. — San ok endlich am 
Fuße des ſteilen Schloß berges 
maleriſch gelegen, eine Bezirke: 
ſtadt von 10000 Einwohnern, 
befindet ſich ſchon im Sprachen: 
grenzgebiete und am oͤſtlichen 
Ende des weſtgaliziſchen Huͤgel— 
landes: denn 40 Kilometer oͤſtlich 
ruͤckt ſchon die fubkarpathiſche 
Staͤdtereihe bei Chyiöw knapp 
ans Bergland heran. Sanok iſt 
heute eine bedeutſame Paßſtadt, 
da von hier die transkarpathiſche 
Bahn uͤber Luplöw nach Buda— 
peſt geht. Eine aͤhnliche Bedeu— 
tung im Krosno-Jabloer Becken 
hat die kleine Stadt Dukla mit 
dem prächtigen Schloß der Gra— 
fen Mecinski, da es an der bequem: 
ſten und ſtrategiſch heute noch 
wichtigſten Paßſtrecke der Kar⸗ 
pathen gelegen iſt (502 Meter). 


Die galiziſchen Salinen: 
orte. 


Am Nordrand des karpathi— 

ſchen Huͤgellandes ziehen ſich, wie 

eine Perlenſchnur, eine Reihe von (11) Ortfchaften hin, die ſeit 
Alters durch ihren Salzreichtum bekannt ſind und deren wirt— 
ſchaftliches Leben enge mit der Exploitation dieſer Salzſchaͤtze 
verknuͤpft iſt. Unter ihnen ragen hervor: Wie lic zka und 
Bochnia in Weſtgalizien, Kalusz in Oſtgalizien. Es find 
dies kleine Landſtaͤdte (7000, 11 000 und 9000 Einwohner), lauter 
alte Siedlungen (13.—14. Jahrhundert) mit Ringplaͤtzen und 
Schloͤſſern, die heute zu anderen Zwecken adaptiert ſind, und mit 
Mittelſchulen. Aber das Hauptintereſſe wecken ſie durch ihre 
Salzlager. Das aͤlteſte Bergwerk findet ſich in Wieliczka (wohl 
11. Jahrhundert). Zuſammen mit der Bochniaer Saline war es 
lange Zeit Regal, eine Haupteinnahmsquelle der polniſchen 
Koͤnige, und erreichte beſonders im 17. Jahrhundert eine Bluͤte— 
zeit, in dem das Salz in großen Maſſen gefoͤrdert, uͤber ganz 
Oſteuropa verſandt wurde und dabei Hunderten von Beamten, 


oſtlicher Richtung hin. An ſeinem Weſtende liegt 
Jaelo am Wislokafluß, im Zentrum Krosno am 
Wielokafluß, im Oſten Sanok am San. Jas lo 
mit 10000 Einwohnern entwickelt ſich als Eiſen— 
bahnknotenpunkt recht guͤnſtig, weiſt reinliche 
Straßen und eine Reihe huͤbſcher Gebaͤude auf 
und hat auch ein Sbergymnaſium. Zwiſchen 
dieſer Stadt und dem 20 Kilometer oͤſtlich ge: 
legenen Krosno dehnt ſich eine Ebene gegen 
Suͤden aus, die als eines der reichſten Naphtha— 
gebiete Galiziens bekannt geworden iſt. Hier 
wurden in Wietrzno, Potok, Nieglowice, Rogi, 
Röwne u. a. m. große Reichtuͤmer erbohrt und 
bedeutende Raffinerien errichtet. Die natuͤrlichen 
Ladeplaͤtze fuͤr die hier gewonnenen Produkte 
ſind eben Jaelo und Krosno. 

Krosno, im 14. Jahrhundert gegruͤndet, 
konnte einſt unter die reichſten und ſchoͤnſten 
Staͤdte Polens gezaͤhlt werden. Vom Geſchmacke 
und dem Reichtum ſeiner Buͤrger kann man ſich 
noch heute auf Grund der wertvollen Kunſtdenk— 
maͤler feiner Kirchen und der hubfchen Lauben— 
haͤuſer ſeines Ringplatzes ein lebhaftes Bild 
machen. Um das in der Naͤhe gelegene, heute 
nur noch in gewaltigen Ruinen ragende befeſtigte 
Schloß Odrzyken wurden erbitterte Kampfe ge— 


Baranöw: Das Innere des Renaiſſanceſchloſſes. 
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Bergleuten und Kaufleuten Verdienſt 
gab. Nach einem zeitweiſen Niedergang 
im 18. Jahrhundert nahmen die Berg— 
werke unter oͤſterreichiſcher Herrſchaft 
wieder einen Auſſchwung, der Betrieb 
wurde zentraliſiert und moderniſiert. 
Die zahlreichen Schaͤchte, Magazine, 
Muͤhlen und Sudwerke, die Arbeiter— 
kolonien und ſozialen Einrichtungen, die 
Induſtriebahnen, Bergwerksbahnen und 
Stationen geben dieſen Orten ein eigen— 
tuͤmliches Gepraͤge. 


Galiziens Bade- und Kurorte. 


Wenig Laͤnder Oſterreich-Ungarns 
ſind relativ ſo reich an Mineral- und 
Heilquellen wie Galizien, das mit Aug: 
nahme von Thermen faſt alle Arten von 
heilkraͤftigen Waͤſſern beſitzt. Vor allem 
find es die Karpathen, die ſehr reich dar: 
an ſind und ein kraͤſtiges Badeleben haben 
ſich entwickeln laſſen. Da liegt in einem 
waldigen Nebental des Poprad, mitten 
in den Beskiden, die Koͤnigin der gali— 
ziſchen Kurorte, Krynica, mit ihren 
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ſtarken alkaliſchen, kohlenſaͤurereichen Ei— 
ſenquellen, die alljährlich an 12000 Kur⸗ 
gaͤſte aus ganz Polen an ſich ziehen. 
Nicht nur fuͤr komfortable Unterkunft, 
ſondern auch fuͤr Unterhaltung (Lemberger Stadttheater ſpielt 
hier im Sommer, Balle, Konzerte, Vorleſungen) iſt hier geſorgt. 

In der Naͤhe liegen zwei andere bekannte Kurorte: das 
maleriſche, in einer engen Waldſchlucht gelegene Segieftöw 
mit ſtarken Eiſenſaͤuerlingen und prächtigen Strombaͤdern, der 
ſchoͤnſt gelegene der galiziſchen Kurorte (1600 Kurgäfte), und 
Szezawnica in einem Nebental des Poprad. Letzterer iſt 
einer der aͤlteſten Kurorte Galiziens, einſt Eigentum der 
Akademie der Wiſſenſchaften, entwickelt ſich heute raſch, obgleich 
die ſchon laͤngſt erſehnte Bahnverbindung Stary Sacz-Nowy 


M 
get! 


Schloß Podhorce: Sobieskiſaal. 


Türkiſches Zimmer im Schloſſe Podhorce. 


Targ noch immer nicht in Angriff genommen iſt. Der Ort zeichnet 
ſich durch ſieben ſtarke alkaliſche Natronſaͤuerlinge, durch feine guten 
Einrichtungen und prachtvollen Parkanlagen aus: kein Wunder, 
wenn die Frequenz jährlich 4000 —5000 Gaͤſte beträgt. In Weſt⸗ 
galizien finden wir noch bedeutendere Quellen in Swoszowice, 
Podgörze und Krzeszowice bei Krakau (Schwefel: 
quellen) und in Rabka (brom- und jodhaltige, ſalzig-alkaliſche 
Waͤſſer, die jährlich uͤber 3000 Kurgaͤſte herbeiziehen). 

In Mittelgalizien find die bedeutendſten Bader in I weo— 
nicz und Rymanoͤw, nahe bei einander im bewaldeten 
Huͤgellande gelegen. Er: 
ſteres hat fuͤnf Salz— 
quellen (jodhaltige alka— 
liſch-muriatiſche Saͤuer— 
linge), von denen eine 
(Belkotka) viel brennen⸗ 
des Sumpfgas unter 
ſtark gurgelndem Ge— 
raͤuſch entweichen laͤßt. 
Auch Rymanöw beſitzt 
brom- und jodhaltige 
alkaliſche Quellen, von 
denen aber bisher nur 
drei gefaßt ſind, und 
wird viel ſchwaͤcher 
(3000) als Iwonicz 
(6000 Kurgaͤſte) beſucht. 
Das bedeutendſte Bad 
Oſtgaliziens iſt Tr u s⸗ 
kawiec in der Naͤhe 
des Naphthazentrums 
Galiziens, Boryelaw, 
und des Salzbergwer— 
kes Stebnik gelegen. 
Den ſtarken Beſuch, dei: 
fen fich der huͤbſche Kur: 
ort erfreut (7000 Gaͤſte) 
verdient er auch in vol: 
lem Maße; denn unter 
den vier Trinkquellen 
und vier Badequellen 


446 


finden ſich Salzwaͤſſer, Schwefelwaͤſſer und radiumhaͤltige 
Waͤſſer. Letzteres kommt in noch viel hoͤherem Grade in den 
fünf ſehr ſtarken Schwefelthermen (1.1173 % in Lubien 
Wielki vor, nur 28 Kilometer ſuͤdweſtlich von Lemberg. Da 
den Gaͤſten auch große waldreiche Parkanlagen und Waſſerſport 
zur Verfügung ſtehen, beſuchen dieſes Bad nicht nur 2000 
ſtaͤndige Sommergaͤſte, ſondern auch vielfach voruͤbergehend Leine 
berger, die die Stadt auf laͤngere Zeit nicht verlaſſen konnen. 
Übrigens ſind in Oſtgalizien Schwefelwaͤſſer auch in Nie mi— 
row (drei Quellen, 700 Beſucher) und Puſtomyt y (ſtarke 
Quellen, ca. 600 Gaͤſte). Alle dieſe und noch manche anderen Orte 
haben die natürlichen Vorbedingungen zu einer gedeihlichen Ent— 
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ſeite der Tatra, erſtklaſſige Winterſportſtation und klimatiſcher 
Kurort. 

Es iſt ein ſehr ausgedehntes, an drei Hauptſtraßen aus— 
gebautes Dorf von drei Kilometer Laͤnge, in dem die einheimiſche 
Bevoͤlkerung 3000, die ſtaͤndige Kurbevoͤlkerung 13 000 und die 
nur für kurze Zeit ſich hier aufhaltende Touriſtenbevoͤlkerung 
etwa 20 000 Kopfe zaͤhlt. Faſt der ganze Ort iſt aus Holz gebaut 
und die in Zakopanger Stil gehaltenen Villen und Haͤuſer, oft 
maleriſch unter Baͤumen verſteckt, haben viel Anheimelndes und 
Anziehendes. Heute ſtroͤmt dort die ganze „beſſere“ Welt Polens, 
nicht nur aus Galizien, ſondern auch aus Kongreßpolen und 
Preußiſch-Polen zuſammen und im Sommer ſowohl, wie im 


Zaleszezykt am Onieſtr. 


wicklung und duͤrften wohl bald ein ſtarkes Wachstum erleben. 
Außer dieſen an Quellen gebundenen Orten werden zahlreiche 
Plaͤtze als Hoͤhenluftkurorte, teihweiſe auch als Touriſtenſtationen, 
Winterſportplaͤtze benuͤtzt, die bei gehoͤriger komfortabler Ein— 
richtung dauk ihrer ſchoͤnen Lage und geſunden Verhaͤltniſſe 
immer mehr die allgemeine Aufmerkſamkeit auf ſich lenken. Hier 
wieder geht an der Spitze Zakopane, der Hauptort am Fuße 
der Tatra, ſeit den ſiebziger Jahren in anhaltendem Aufſchwunge 
begriffen. Nicht nur die landſchaftliche Schoͤnheit, die Lage des 
Ortes, die geſunde, beſonders im Winter auch fuͤr Lungen— 
kranke heilkraͤftige Luft, die auffallend große Sonnenſcheindauer, 
die neuere Meſſungen nachgewieſen haben, ſondern auch die 
Originalität feiner einheimiſchen Bevoͤlkerung, deren Kunftfinn 
(Za kopanger Stil, Holzſchnitzerei) und Poeſienreichtum locken 
jaͤhrlich Taufende von Sommer- und Wintergaͤſten an. Überdies 
iſt der Ort faſt die einzige groͤßere Touriſtenſtation an der Nord— 


Winter, ſeit dem Aufbluͤhen des intenſiv gepflegten Winter— 
ſports, wimmelt es in Zakopane von Kurgäften und Tonriſten, 
die kommen, hier von den Mühen des Stadtlebens auszuruhen, 
körperliche Friſche und Lebensfreudigkeit zu gewinnen. Übrigens 
vermag das Tatramuſeum, von Dr. Chalubinzfi, dem „Ent 
decker“ der Tatra gegruͤndet, auch in wiſſenſchaftlicher Hinſicht 
viel zu bieten, während die Holzbildhauer- und Spitzenſtickerei⸗ 
ſchule, endlich die Kilimteppichfabrik uns die große kuͤnſtlerifche 
Begabung der Baovoͤlkerung kennen lehrt. Leider kommt die 
Gemeindeverwaltung nur langſam den großen Anfprüchen nach, 
welche die großartige Entwicklung des Dorfes mit ſich bringt. 
Zwar hat man vor nicht langer Zeit eine ausgezeichnete Waſſer— 
leitung errichtet, den Zakopane durchſtroͤmeuden Byſtrabach 
reguliert, doch laͤßt die Anlage guter Straßenbeleuchtung, eines 
ſehr notwendigen Tramwaynetzes, eines Kurparkes ꝛc. noch auf 
ſich warten. 
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Mit Zakopane kann 
ſich, was Schönheit und 
was Frequenz anbe— 
langt, kein zweiter kli⸗ 
matiſcher Kurort Gali— 
ziens meſſen. Dies be- 
deutet aber durchaus 
nicht, daß die Karpathen 
und die vielen Hügel: 
laͤnder, die praͤchtigen 
Gebirgstaͤler der Bes— 
kiden und die waldrei— 
chen Ebenen des Nor— 
dens arm ſind an Ort— 
ſchaften, wo alle Be— 
dingungen zu einer 
Sommerſtation fuͤr die 
Stadtbevoͤlkerung gege— 
ben ſind. Beſonders 
gern werden die Hoch: 
taͤler der Mittel- und Oft: 
karpathen aufgeſucht, ſo 
das Dunajec-(Kros 


cienko) und das Pop⸗ 
radtal(Rytro, Pim: 
niczua) im Weſten, vor allem aber das Oportal (Skole, 
Hrebensw, Zetlemianka, Tuchla) und das herrliche 
Pruthtal Jaremeze, Jam ma, Mikuliezyn, 
Tataröw, Worochta, Woronienka), endlich das 
Czeremosztal (Za bie). Alle dieſe Orte find auch vielbeſuchte 
Touriſtenſtationen zur Beſteigung der Czarnohora mit ihrem 
1800 —2000 Meter hohen Ruͤcken, oft maleriſchen Talkeſſeln, 
herrlichen Waͤldern und der fremdartig anmutenden Huzulen— 
bevoͤlkerung. Zabie iſt uͤberdies bemerkenswert hinſichtlich feiner 
Bodenflaͤche als größte Gemeinde Öfterreichs (600 Quadrat— 
kilometer) und als ethnographiſches Zentrum des originellen 
Huzulenvolkes, von dem ſchon im allgemeinen Abſchnitt einge— 
hender die Rede war. Die Eiſen bahn, welche das Pruthtal 
durchlaͤuſt und Lemberg mit Budapeſt als eine der wichtigſten 
transkarpathiſchen Bahnen verbindet, gehoͤrt zu den maleriſcheſten 
und touriſtiſch am ſtaͤrkſten frequentierten Bahnlinien Galiziens. 
Übrigens hat Jaremcze allein, die bedeutendſte Sommerfriſche 
der Oſtbeskiden (525 Meter hoch), 4000 ſtaͤndige Gaͤſte und 
10 000 durchgehende Touriſten, für deren Unterkunft, Unter— 
haltung, eventuell auch Heilung hier vollauf geſorgt iſt. Auch 
Mikuliczyn (600 Meter), Tataröw (681 Meter) haben je 1000, 
Worochta und Woronienka einige Hundert Sommergäfte. 


Podwoloczyska: Sſterreichiſch⸗ruſſiſche Grenze. 


In der Naͤhe aller groͤßeren Staͤdte entwickeln ſich Sommer— 
ſiedlungen, die teilweiſe bei ſonntaͤglichen Ausflügen, teilweiſe 
als ſtandige Sommeraufenthaltsorte vielfach aufgeſucht werden, 
fo Krzeszowic e weſtlich von Krakau und Brzuchowice, 
Zimna woda bei Lemberg. 


Die Siedlungen der nordgaliziſchen Tiefebene. 

Beide Niederungen, in die Nordgaliziens Ebenen zerfallen, 
die Weichſel-San-Niederung im Weſten, die Bugniederung im 
Oſten gehoͤren zu den an groͤßeren Siedlungen aͤrmſten Gebieten 
Galiziens. Die gewaltige Ausdehnung der meiſt in den Haͤnden 
von Großgrundbeſitzern oder des Staates befindlichen Forſte, 
gewaltige Sumpflandſchaften, die noch der Trockenlegung harren, 
manchmal auch breite Inundationsguͤrtel, oͤde Flaͤchen gelben 
Duͤnenſandes ꝛc. erſchweren, reſpektive verhindern uͤberhaupt die 
Beſiedlung. In den fruchtbaren Gebieten gibt es allerdings 
viele Dörfer, doch nur an wenigen Stellen Stadtſiedlungen im 
eigentlichen Sinn des Wortes. In der Weichſel-San-Niederung 
gruppieren ſich dieſe um die beiden, mit der Krakau-Lemberger 
Linie ein Dreieck bildenden Eiſenbahnſtrecken Debica-Tarnobrzeg 
und Tarnobrzeg-Przeworsk. — An der erſteren liegt die huͤbſche 
Bezirksſtadt Mielec am Wisklokafluß mit 7500 Einwohnern. 


Tarnopol: allgemeine Anſicht. 
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Tarnopol: Alte Synagoge. 


Die nur in Reſten erhaltene Stadtburg fowie die Umgebung der 
Stadt waren haͤufig Zeugen erbitterter Kaͤmpfe. Etwas weiter 
noͤrdlich, ſchon in der Naͤhe der Weichſel ſelbſt gelegen, das uralte 
Staͤdtchen Baranöw, mit einem im 12. Jahrhundert angeleg: 
ten, ſpaͤter umgebauten Schloß, das zu den ſchoͤnſten Renaiſſance— 
bauten Polens gehort, Sitz der beruͤhmteſten Adelsgeſchlechter des 
Landes war und hoͤchſt ſehenswerte Sammlungen enthaͤlt. 

Tarnobrzeg, ein kleines Bezirksſtaͤdtchen von 3600 Ein⸗ 
wohnern, iſt vor allem deshalb bemerkenswert, weilin ſeiner Naͤhe, 
in adbrze zie ſich ein wichtiger Weichſelhafen befindet, der 
einerſeits um ſeiner ſelbſt willen, andrerſeits als Überfahrtſtation 
nach der praͤchtig gelegenen und au Altertuͤmern reichen Stadt 
Sandomierz, ſchon in Ruſſiſch-Polen liegend, erwaͤhnenswert iſt. 
Die ganze Gegend iſt von ausgedehnten Wäldern bedeckt (Pusze za 
Sandomierska), die mit Unterbrechungen bis in die Nahe von 
Krakau, nach Niepolomice reichen, wo die polniſchen Konige 
in dem wohlerhaltenen Schloſſe einſt ihren Jagdſitz hatten. 

Rudnik am San, ein Städtchen von 3200 Einwohnern, 
iſt beſonders durch ſeine große Korbflechterei, die allein uͤber 
3000 Arbeiter, teils in der Fabrik, teils zu Hauſe beſchaͤftigt, 
bekannt geworden. Die Bevoͤlkerung des in der Nähe befind: 
lichen Ulans w (4000 Einwohner) befchäftigt ſich bis heute noch 
mit dem Handel und der Floͤßerei auf der Weichſel bis Danzig 
und hat ihrem Orte den Namen Klein-Danzig verſchafft. Weiter— 
hin auf dem Wege nach Przeworsk treffen wir auf den beruͤhmten 
Wallfahrtsort Lezajsk mit feinem gewaltigen, einſt ſtark be- 
feſtigten Bernhardinerkloſter, in dem ſich viele Kunſtdenkmaͤler, 
vor allem die maͤchtigſte Orgel Polens von 1682 befindet.“) 

Auf dem Roztoczeruͤcken, der die San- von der Bugniederung 
trennt, verläuft die wichtige Verkehrsader, die Lemberg mit 
Warſchau verbindet, uͤber die Städte Zoͤlkiew, Rawa Ruska 
und Belzec. Zoͤlkie w, erſt 1603 gegründet (heute 10000 
Einwohner), zu Sobieskis Zeiten zu großer Blute gelangt, 
nimmt durch feine reichen Kunſtſchaͤtze und prächtigen Bauten 
(Pfarrkirche 1604, die ſchoͤne Synagoge von 1687 und vor allem 
das prachtvolle Schloß mit den ausgedehnten Feſtungswerken) 
einen hervorragenden Platz unter Galiziens Provinzſtaͤdten ein. 
Rawa Ruska iſt etwas größer, 12 000 Einwohner, und ein 


) Die Wallfahrtsorte ſpielen in dem katholiſchen Polen eine 
große Rolle; den größten Einfluß von allen hat Czeſtochowa in 
Ruſſiſch⸗Polen, das jährlich ungezaͤhlte Tauſende von Pilgern aus 
Galizien an ſich zieht. Unter den zahlreichen Wallfahrtsorten 
Galiziens ſelbſt ragt Kalwarya-Zebrzydowska, ſuͤdlich von 
Krakau gelegen, hervor, deſſen zahlreiche Kirchen jährlich an 400000 
Pilger, oft aus den fernſten Gegenden verfammelt. Es kommen hier 
in der Karwoche ca. 50000, an Frohnleichnam ca. 40000, um den 
15. Auguſt 150000, am 8. September 40000 Menſchen zuſammen. 


wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt, doch ohne große Tradition 
und daher ohne bedeutendere Denkmaͤler. Bel ze ſc, knapp 
an der ruſſiſchen Grenze gegenuͤber von Tomaszöw, iſt nur 
ein Dorf. Das ähnlich benannte Belz liegt öftlich in der Bug: 
niederung und wird ſchon im 11. Jahrhundert erwaͤhnt; es 
war lange Zeit Sitz einer Wojewodſchaft (7000 Einwohner) 
und beſitzt auch ſchoͤne, altertuͤmliche Bauten (gotiſche Pfarr— 
kirche, Renaiſſance-Synagoge). Die Grundlage ſeiner heutigen 
Eriſtenz find aber vor allem die vier großen Jahrmaͤrkte. Ein 
ſpezififches Gepräge gibt der Stadt die Hofhaltung des be— 
ruͤhmteſten Wunderrabbis Galiziens, um den fich an hohen 
Feiertagen große Kongreffe von orthodoxen Juden verſammeln. 

Außer Belz find in der ſtark verſumpften und ſchwach 
bevoͤlkerten Bugniederung, abgeſehen von den ſubpodoliſchen 
Randſtaͤdten nur noch Sokal und Kamionka-Strumilowa zu 
erwähnen. Sokal, Endſtation einer ſtrategiſch ſehr wich— 
tigen Fluͤgelbahn mit 12 000 Einwohnern, hat ein praͤchtiges 
Kloſter mit einſt maͤchtigen ausgedehnten Befeſtigungen, eine 
Reihe höherer Lehranſtalten und iſt ein ſtark beſuchter Wall— 
fahrtsort. Kamionka-Strumikowa (8000 Einwohner), 


einſt nur ſchwer zugaͤnglich, bluͤht ſeit dem Ausbau der Bahn— 
linie nach Lemberg neuerdings auf: um ſeine alten Holzkirchen 
und Synagogen entſtehen immer mehr ſchoͤne Neubauten. 


Die podoliſchen Siedlungen. 


Das podoliſche Hochplateau, ackerreich und waldarm, iſt 
dicht von einer, zum groͤßten Teil laͤndlichen Bevoͤlkerung be— 
ſiedelt. Das ftadtifche Element hat ſich nur dort konzentriert, 
wo die natuͤrlichen Verhaͤltniſſe der Entwicklung einer Stadt 
beſonderen Vorſchub leiſteten. Selten treffen wir dieſelben hier 
auf der Hochebene ſelbſt, dagegen haͤufig in den tiefeingeſchnit— 
tenen Flußtaͤlern, beſonders dort, wo der Fluß und das Tal von 
groͤßeren Verkehrsadern gekreuzt werden, wo praͤchtige Maͤander, 
die die podoliſchen Fluͤſſe ſo haͤufig bilden, die Stadt mit einem 
natuͤrlichen Graben auf drei Seiten umgeben, dadurch ihre Wehr— 


Tarnopol: Sobieskiplatz mit der barocken Dominikanerkirche. 
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haftigkeit erhoͤhend, und wo die ſteilen Talwaͤnde, an die ſich die 
Städte lehnen und an denen fie manchmal amphitheatraliſch 
emporklimmen, ſie vor den ungeſtuͤmen Steppenſtuͤrmen und 
Schneewehen der Hochebene ſchuͤtzen. Ganz beſonders zahlreich 
knuͤpfen ſich jedoch die Staͤdte an den noͤrdlichen und ſuͤdlichen 
Rand des Plateaus, mit denen dieſes in die Bug reſp. Dnjeſtr— 
niederung ubergeht. 

Am Nordrand treffen wir, wie die Perlen an einer Schnur 
aneinandergereiht, Brody, Olesko, Zloczö v, Krasne, Lemberg 
und Groͤdek. Brody, 18 000 Einwohner, davon 85% Juden, 
war bis 1880 eine freie Handelsſtadt und beherrſchte als ſolche 
den ganzen oſtgaliziſch⸗ſuͤdruſſiſchen Handel, deshalb auch zog 
die Stadt fo viele judiſche Elemente an ſich und wurde der Sitz 
der dritten galiziſchen Handels- und Gewerbekammer. Mit der 
teilweiſen Sperrung der Grenze und der Aufhebung der ſtaͤd— 
tiſchen Privilegien verfiel die Stadt, hat aber noch heute dank 
ſeiner Induſtrie und ſeiner Lage knapp an der ruſſiſchen Grenze 
keine geringe Bedeutung. 

Die kleine Stadt Olesko, 4200 Einwohner, weiſt eines 
der älteften und ſchoͤnſten Schloſſer Polens auf, wo Jan Sobieski 
geboren wurde. Zloc zo w zaͤhlt heute 14000 Einwohner und 
gewinnt in letzter Zeit an Bedeutung, beſonders als Feſtung, 
nachdem es ſchon im 16. Jahrhundert ſtark befeſtigt gewefen war. 
In der Naͤhe, an den Abhaͤngen des podoliſchen Plateaus befindet 
fich das vielbeſchriebene, auch wirklich außerordentlich reiche 
Schloß Podhorce mit ſeinen herrlichen Samm— 
lungen, Eigentum des Fuͤrſten Sanguszko. 
Krasne hat Bedeutung nur als Eiſenbahn— 
knotenpunkt und als Station fuͤr das, mitten 
unter Suͤmpfen gelegene Busk, Stammſitz der 
Grafen Badeni. Das Staͤdtchen Grö de k— 
Jagiellonski, 11000 Einwohner, liegt 
inmitten von Teichen, in denen ausgedehnte 
Fiſchzucht betrieben wird, nicht weit von Czer— 
lany mit ſeiner großen Papierfabrikund Lubien 
mit feinen heißen Radium-Schwefelwaͤſſern. 

An der Suͤdweſtflanke des podoliſchen 
Plateaus, deſſen Fuß der Dnjeſtr begleitet, 
liegen ebenfalls eine Reihe großerer Ortſchaf— 
ten, vor allem Rudki, Halicz und Zaleszcezyki. 
Zwiſchen Rud ki, einem Staͤdtchen mit 4000 
Einwohnern, und Zurawno dehnen ſich die, 
durch großartige Meliorationsarbeiten heute 
zum Teil fruchtbar gemachten Dnjeſtrſuͤmpfe 
aus. Von dem, heute zu einem Provinzſtaͤdt— 
chen herabgeſunkenen Halicz hat unſer 
Kronland ſeinen heutigen Namen erhalten. Im 
12. und 13. Jahrhundert Sitz rutheniſcher 
Herrſchaft, ſpaͤter auch Reſidenz des rutheni- 
ſchen Metropoliten, verlor es im Augenblicke, 
als Rothrußland an Polen kam, ſeine Fuͤhrer— 
rolle an Lemberg. Heute find nicht einmal 
Spuren der rutheniſchen Fuͤrſtenburg und 
Kathedrale gefunden worden. Die auf den 
Hohen uͤber der Stadt erhaltenen Schloßruinen 
ſtammen erſt aus dem 17. Jahrhundert. Die 
heutige Bevoͤlkerung friſtet durch Holzhandel 
kuͤmmerlich ihr Daſein. Eine Beſonderheit der 
Stadt iſt, wie andernorts erwahnt, die Karaiten— 
kolonie. Praͤchtig im Herzen eines Dnjeſtr— 
maͤanders gelegen iſt Za leszozyki, das 
allerdings nur 6000 Einwohner zaͤhlt, aber 
dank feinem guͤnſtigen Klima (das galizifche 
Meran) in der Obſtzucht und Obſtverwertung 
die Grundlage fuͤr eine guͤnſtige Entwicklung 
in der Zukunft gefunden hat. Wenn ſchon das 
Landſchaftsbild bei Zaleszezyki ſelbſt reich an 
Schoͤnheiten iſt, fo gehort eine Kahnfahrt auf 
dem Dnjeſtr talabwaͤrts bis an die ruſſiſche 
Grenze zu den dankbarſten touriſtiſchen Partien 

Mein Oſterreich. II. 


Brzezany. 


in Galizien. Sie fuͤhrt uns bis knapp an die Tore der, in den 
Tuͤrkenkriegen bekannt gewordenen, ſchon in Rußland gelegenen, 
maleriſchen Feſtung Chociin. An dem Grenzfluſſe Zbrucz treffen 
wir auf dem eigentlichen Hochplateau Podwoloczyska 
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Hochaltar der rutheniſchen Pfarrkirche in Buczacz. 
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im Norden, die wichtige Grenzſtation auf der Odeſſaer Linie, mit 
6000 Einwohnern, Huſratyn am Mittellauf des Fluffes mit 
huͤbſchem Rathaus, einem nun dem Wunderrabbi als Refidenz 
dienenden Schloß und einer praͤchtigen mauriſchen Synagoge. 
Die politiſche Grenze Galiziens hat von Huſiatyn eine Vorſtadt 
am linken Zbruczufer abgetrennt. Weiter talabwaͤrts iſt noch 
Skala zu erwaͤhnen mit 5000 Einwohnern, einem Schloß des 
Grafen Gokuchowski und einer wichtigen Grenzſtation. 

An dem, zum Zbrucz parallelen Serethfluffe, finden wir im 
Quellgebiet Tarnopol mit 35 000 Einwohnern, der natür- 
liche und wirtſchaftliche Mittelpunkt Podoliens. An einem großen 
Teiche gelegen, entwickelt ſich die Stadt in neuerer Zeit raſch, 
dank den vielen hierher verlegten Amtern, hoͤheren Lehranſtalten 
und induſtriellen Betrieben. Das Stadtbild ſelbſt traͤgt aller- 
dings keine aͤlteren Spuren und macht ſo Tarnopol zu einer 
der moderneren Provinzſtaͤdte des Landes. An einem anderen 
Quellfluſſe des Sereth (Gniezna) liegt die 11 000 Einwohner 
zaͤhlende Bezirksſtadt Z bar az, berühmt durch fein auf dem 
tertiaren Korallenriff der Miodobory errichteten Schloß, das 
ſich 1649 heldenhaft gegen die Koſaken verteidigte. Wo die 
Quellfluͤfſe ſich verbinden, liegt Trembowla (10000 Ein- 
wohner, Bezirkshauptmannſchaft), neben Halicz die aͤlteſte Sied- 
lung Podoliens. Als echte Bruͤckenſtadt gliedert ſie ſich in die, 
zu beiden Seiten des Fluffes gelegene Alt- und Neuſtadt. Über 
der im Talkanion maleriſch gelegenen Siedlung erheben ſich aus— 
gedehnte Schloßruinen, die durch die Heldenhaftigkeit der Sophie 
Chrzanowska in der polnifchen Gefchichte berühmt geworden ſind. 
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Die Naͤhe der Ruinen eines intereſſanten befeſtigten Mona⸗ 
ſteriums, der ausgedehnten Steinbruͤche, die ganz Galizien und 
Suͤdrußland mit Pflaſter- und Schleifſteinen verſorgen, endlich der 
letzten Überrefte der podoliſchen Steppe (Pantalicha) machen die 
Stadt aͤußerſt beſuchenswert. 

Noch weiter unterhalb liegt am ſelben Fluß die 12000 Ein⸗ 
wohner zaͤhlende Stadt Czortkow, die durch gute Eiſenbahnver— 
bindungen jetzt die Rolle eines Verkehrszentrums zu uͤbernehmen 
beginnt. Von hier führt eine dieſer Bahnlinien nach Bu cz a cz 
an der Strypa, das heute 15000 Einwohner zaͤhlt und ſich eng in 
die tiefe Schlucht des Fluſſes einlagert. Schon im 12. Jahrhun— 
dert erwähnt, weiſt es noch Reſte von verfchiedenen Bauten aus 
dem 14. bis 18. Jahrhundert auf, unter denen das merkwuͤrdige 
barocke Rathaus auf dem engen Marktplatze hervorgehoben zu 
werden verdient. Nicht weit von hier liegt das Städtchen 
Jazlowiec, einſt Hauptſtadt der galiziſchen Armenier und 
Sitz ihres Erzbiſchofs, heute ein lebender Zeuge ihrer hohen 
Kultur, die ſich in den Ruinen und Denkmaͤlern widerſpiegelt. 

An der Zlota Lipa ſinden wir als einzige bedeutende Sied— 
lung Brzezanp in einer herrlichen Schlucht an einem drei 
Kilometer langen Teich gelegen. Durch feine Gefchichte- und 
Kunſtdenkmaͤler für den Hiſtoriker und Kunftfreund intereffant, 
durch ſeine ſchone Umgebung zur „podoliſchen Schweiz“ ge— 
worden, hat die Stadt auch als wirtſchaſtliches und kulturelles 
Zentrum keine geringe Bedeutung. Im Verein mit den vor— 
erwähnten Städten laßt es Podolien als einen der ſiedlungs— 
geographifch wichtigſten Teile Galiziens erſcheinen. 


